
  
    
  


   

 
  Informationen zum Buch


  Die Köchin und der Kardinal


  Man schreibt das Jahr 1634. Noch ist der Schwarzwald von den Wirren des Dreißigjährigen Krieges verschont geblieben. Doch im September ziehen plündernde Truppen des Kaisers durchs Land. Sie verwüsten die kleine Stadt Calw, wo die junge Elisabeth mit ihrer Familie lebt. Zusammen mit ihrer Schwester Agnes wird Elisabeth von Jakob, einem Musketier, entdeckt, der ihnen zur Flucht in die Wälder verhilft. Elisabeth verliebt sich in ihn, doch ihr Weg führt sie nach Baden-Baden. Sie wird die Leibköchin des Kardinals Thomas Weltlin.


  Bald schon ahnt sie, dass der Kardinal sich in sie verliebt hat. Wenig später ziehen die Truppen des Kaisers heran und belagern das Schloss. Nach einem Gemetzel entdeckt Elisabeth den schwerverwundeten Jakob und pflegt ihn heimlich in einem Gartenhaus. Ständig ist sie in Gefahr, von ihrer Schwester, dem Kardinal oder den Bediensteten entdeckt zu werden. Als Jakob wieder gesund ist, kehrt er zum kaiserlichen Tross zurück. Elisabeth tut alles dafür, einen Weg zu ihm zu finden, und gerät dabei selber in Lebensgefahr.


  Ein opulenter historischer Roman über eine Köchin und ihre unmögliche Liebe.


  Die Pilgerin von Montserrat


  Im Jahre 1546 finden Teresa und ihr Vater Froben in ihrer Bibliothek, wo sie an einer Familienchronik arbeiten, ein uraltes Pergament. Ihr Vorfahr Friedrich von Wildenberg nahm am 1. Kreuzzug im Jahre 1096 teil und brachte einen Goldkandelaber in das Kloster Agenbach im Schwarzwald. Diese Reliquie soll jedem, der sie besitzt, Macht, Reichtum und Glück bescheren. Teresa und ihr Vater beschließen, nach der Reliquie zu suchen. Noch in derselben Nacht wird Froben überfallen, der Torwächter der Burg ermordet und das Pergament gestohlen. Als Teresa und Froben nach Agenbach reiten, werden sie von zwei Reitern verfolgt. Alexius, der Bibliothekar des Klosters, eröffnet ihnen, dass der Kandelaber zwar damals ins Kloster gebracht worden, aber seitdem verschwunden sei. Wahrscheinlich sei er nach Santiago de Compostela oder nach Montserrat gebracht worden.


  Informationen zur Autorin


  Christa S. Lotz lebt in Baden-Württemberg am Rande des Schwarzwaldes. Sie hat bereits mehrere historische Romane veröffentlicht.


  Als Aufbau Taschenbuch sind bisher von ihr erschienen: »Die Nonne und die Hure«, »Die Pilgerin von Montserrat«, »Die Hure und der Mönch« sowie »Die Köchin und der Kardinal«.
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  1. BUCH

  (September 1634 – November 1634)

  Flucht


  1.

  Eine Trompete wurde zum Angriff geblasen, gefolgt von einem dumpfen Trommeln. Elisabeth lief zum Fenster und schaute hinaus. Der Marktplatz lag friedlich in der Morgensonne, der Brunnen plätscherte, allerlei Volk war unterwegs.


  Noch einmal ertönte das Trompetensignal, das Trommeln wurde heftiger. Und dann kamen sie von überallher, ein Wald aus Piken, von jeder Gasse und aus jedem Winkel. Nein, sagte sie sich, das kann nicht sein, das ist nur ein Alptraum. Die kaiserlichen Soldaten waren da, sie fielen über Männer, Frauen und Kinder her, stachen mit ihren Piken auf sie ein, Blut spritzte, markerschütternde Schreie ertönten. Die Söldner schleppten Geschirr, Möbel und Bettzeug aus den Häusern, legten Feuer und drohten den Bewohnern, ihnen die Därme herauszureißen, wenn sie die Verstecke ihrer Wertsachen nicht verrieten. Und dann hatten die Soldaten Elisabeth am Fenster entdeckt. Sie rannten zur Tür, stießen sie auf und polterten die Treppe herauf. Elisabeths Herz klopfte wie ein Hammer gegen die Rippen. Wo sollte sie sich verstecken? Was würden sie mit ihr anstellen? Die Tür flog mit einem Krachen auf, eine Horde von Männern drängte herein. Elisabeth stand wie fest gewurzelt, konnte sich nicht rühren. Der vorderste Mann, mit einem wilden Bartgestrüpp vor dem Mund, hob seine Pike, von der Blut herabtropfte. Vor Elisabeths Augen drehte sich alles. Und dann stach der Soldat zu. Elisabeth spürte einen brennenden Schmerz im Bauch, sie griff dorthin, Blut rann an ihren Händen herab, es roch süß und metallisch. Sie fiel, ihr Körper schlug auf den Boden. Elisabeth riss die Augen auf. Die Männer verschwanden wie in einem Nebel, es wurde still. Sie rieb sich die Augen.


  Der Geruch nach Feuer und Blut stand ihr noch in der Nase. Die Schmerzen im Bauch ebbten langsam ab. Elisabeth schlug die Decke zurück, erhob sich von der Strohmatratze, lief zum Fenster und stieß den Laden auf. Kalte Luft strömte herein. Piken und Soldaten waren verschwunden. Die kleine Stadt Calw, von Mauern umschlossen und mit Türmen bewehrt, erwachte zum Leben. Die Sonne war hinter Nebelwolken versteckt, ein Hahn krähte sich die Seele aus dem Leib. Handwerker überquerten den Platz auf dem Weg zur Arbeit. Im Marktbrunnen strömte das Wasser wie eh und je, und aus den Häusern drang das Klappern von Geschirr. Elisabeth rieb sich mit den Fingern über die Stirn, um den bösen Traum zu verscheuchen. Mochte er nur niemals Wirklichkeit werden! Sie holte ein Wollkleid aus der Truhe neben dem Bett, zog es mit ein wenig zittrigen Fingern an und band ihre langen Haare zur Seite. Elisabeth verließ die Kammer und lief die knarrenden Stufen der Treppe hinunter. Aus der Küche hörte sie die Magd mit Töpfen hantieren. Elisabeths Mutter gab Anweisungen für die Tagesarbeit. Elisabeth ging durch den Flur hinaus in den Hinterhof, um sich das Gesicht in der Wassertonne zu waschen. Erfrischt kehrte sie in die Küche zurück und begrüßte Mutter und Magd. Elisabeths Vater, Mesner des protestantischen Städtchens, ihr Bruder Lukas und ihre Schwester Agnes betraten hintereinander die Küche. Zusammen mit Elisabeth und der Mutter ließen sie sich an dem blank gescheuerten Holztisch nieder. Die Magd stellte einen Topf mit Haferbrei auf den Tisch und setzte sich ebenfalls dazu. Der Vater schaute Agnes tadelnd an, als sie zu ihrem Silberlöffel griff. Mit seinem Dreiecksbart und dem Spitzenkragen über der schwarzen Soutane sah er dem Superintendenten der Stadt, Johannes Valentin Andreä, recht ähnlich.


  Der Vater senkte den Kopf, faltete die Hände, die anderen taten es ihm nach. Er betete: »O Herr, öffne meine Lippen.


  Und mein Mund soll sprechen mein Lob.


  Beschütze uns vor allem Übel, das da kommen soll.


  Lobet den Herrn.


  Der Name des Herrn sei gelobt. Amen.«


  »Amen«, wiederholten die anderen, bevor sie sich dem heißen Brei zuwendeten. Eine Weile herrschte Stille, derweil gedämpftes Klappern von Löffeln erklang. Der Vater hatte das Frühmahl beendet und schob seine Schüssel aus bunter Keramik von sich.


  »Liebe Familie«, begann er seine tägliche Ansprache. »Wie wir alle wissen, haben die Kaiserlichen die Schlacht bei Nördlingen gewonnen. Ich bin in großer Angst und Sorge um uns alle, denn danach haben sie die Städte Göppingen und Schorndorf eingenommen und befinden sich jetzt in Stuttgart. Sie schonen die Einwohner nicht, sondern foltern und quälen sie, um die Verstecke der Reichtümer aus ihnen herauszupressen. Sie schrecken vor nichts zurück, auch nicht vor Vergewaltigung«, sein Gesicht überzog sich mit einer leichten Röte, »Brandstiftung und Mord. Sie sollen die Stuttgarter Geistlichen bis aufs Blut gequält haben. Jetzt seien sie auf dem Weg nach Tübingen und Herrenberg, hat mir der Stadtvogt gesagt.«


  »Um Jesu willen«, sagte seine Frau, die aschfahl geworden war. Elisabeth war es, als röche sie wieder den Brandgeruch.


  »Ich habe heute Nacht davon geträumt«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Was sollen wir tun, Herr Vater, wie können wir uns schützen?«


  »Am besten geben wir ihnen alles, was wir haben«, warf Agnes ein. Alle starrten sie entsetzt an.


  »Das wäre eine große Sünde«, erwiderte der Vater. »Denn sie würden es nur versaufen, verfressen und zur Verbreitung ihrer papistischen Lehre verwenden. Wir sollten erst einmal abwarten, was geschieht.«


  »Sollen wir warten, bis sie hier einfallen wie ein Schwarm Hornissen und uns alle massakrieren?«, rief die Mutter mit schriller Stimme. »Lasst uns hinauf ins Waldgebirge gehen, zu meiner Schwester in Neuweiler, da wären wir in Sicherheit!«


  »Das kommt gar nicht in Frage, Weib!«, knurrte der Vater. Sein Bart zitterte.


  »Die haben doch selbst nicht genug zum Leben, und außerdem wäre es feige, unsere Brüder und Schwestern hier im Stich zu lassen.«


  »Sie könnten doch mit uns gehen«, warf Elisabeth ein.


  »Und dem Feind die Stadt kampflos überlassen?«, fuhr ihr Vater auf. »Unser Haus hergeben, unser ganzes Leben hier?«


  »Wir könnten uns doch im Keller oder auf dem Dachboden verstecken«, meinte Lukas.


  »Da werden sie uns gewiss bald finden«, gab die Mutter zurück.


  »Ich werde gleich zum Superintendenten gehen und mich mit ihm besprechen«, sagte der Vater und erhob sich vom Tisch. »Ihr geht eurem Tagwerk nach, das ist Gottes Wille. Betet und kommt heute Abend in die Kirche, der Superintendent wird uns einiges zu sagen haben.«


  »Ach, wären wir doch in Ettlingen oder in Baden«, seufzte die Mutter. »Da würde der Markgraf seine schützende Hand über uns halten.«


  »Wir bleiben«, beschied der Vater und war gleich darauf zur Tür hinaus.


  »Schade, dass der Superintendent zur Zeit keinen Unterricht für euch drei abhält«, meinte die Mutter.


  »Er hat andere Sorgen, hat er gesagt«, erwiderte Elisabeth. »Aber ich kann mich nützlich machen, könnte auf den Markt zum Einkaufen gehen und später kochen.«


  »Was willst du denn heute kochen?«, fragte Agnes.


  »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas herunterbringe«, wandte die Mutter ein.


  »Ja!«, ließ sich Elisabeths Bruder Lukas vernehmen. »Ich möchte mal wieder saure Leber haben!«


  »Mal schauen, was es auf dem Markt gibt«, sagte Elisabeth. Ihre Mutter händigte ihr einen Korb und einen Lederbeutel mit ein paar Gulden und Kreuzern aus.


  »Treib dich aber nicht zu lange in der Stadt herum, wer weiß, was passiert!«, mahnte die Mutter.


  »Ich bin groß genug mit meinen achtzehn Jahren!«, fuhr Elisabeth auf.


  »Die Jahre schützen dich nicht davor, von Männern belästigt zu werden«, gab die Mutter zurück. Zu Agnes gewandt, fügte sie hinzu: »Und du kannst die Stube fegen und die Wäsche waschen.«


  Agnes verzog maulend das Gesicht.


  »Warum darf ich nicht auf den Markt gehen? Warum darf immer Elisabeth rausgehen und ich nicht?«


  »Weil sie uns das Mittagessen kocht, darum. Außerdem ist sie zwei Jahre älter als du.«


  Elisabeth warf sich eine wollene Schecke über, griff nach dem Korb und trat hinaus auf den Platz. Es war immer noch düster und kalt, die Sonne schaffte es nicht, durch den Hochnebel zu dringen. Knechte und Mägde zersägten Buchen- und Tannenholz, das aus den Wäldern gebracht worden war. Hausfrauen mit schwarzen Hauben eilten geschäftig hin und her, um einzukaufen oder Birnen und Äpfel aus ihren Gärten zu holen, die sie einmachen oder für den Winter dörren würden. Elisabeth ging die wenigen Schritte zum Rathaus hinunter. Hier hatten die Bäcker und die Metzger ihre Bänke. Sie verkauften Brot, Dinnete, Mehlfladen mit Speck, Hutzelbrot und Brezeln. Die Metzger priesen Querrippe vom Rind, Schweinefüße, Lammhals, Bries, Leber und Lunge an. In einen Steinguttopf war Schmalz gefüllt, in einen anderen Butter. Elisabeth kaufte eine große Leber vom Rind, ein Töpfchen Schmalz, ein Viertelpfund Speck und Brot. Von einem der Bauern ließ sie sich Äpfel in den Korb füllen. Mit einer Kanne Milch beladen, trat sie den Rückweg zum Elternhaus an. In diesem Augenblick wurde es laut auf dem Platz. Eine Gruppe jüngerer Leute torkelte zum Brunnen und ließ sich an dessen Rand nieder. Sie trugen Pumphosen, Stulpenstiefel, Wämser aus gewalktem Tuch und Federhüte. Mein Gott, das ist ja der Stadtvogt mit seinen Kumpanen, dachte Elisabeth, muss er sich in dieser Zeit betrunken hier herumtreiben? Die Männer stimmten einen Gesang an und drehten sich dazu im Kreis. Als Elisabeth ihren Weg fortsetzen wollte, kam ein Mann zu ihr herüber.


  »Darf ich Euch geleiten, schönes Kind?«, fragte er mit schwerer Zunge. Sein Atem roch nach Wein.


  »Geleite Er sich lieber selbst zurück auf den Pfad der Tugend!«, gab sie zurück.


  Verdutzt blieb der Mann stehen. Er machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Dann reckte er den Kopf.


  »Potz Stern!«, rief er. »Die Frau ist aber nicht auf den Mund gefallen!«


  Elisabeth lief schnell zurück ins Haus ihrer Eltern.


  »Was ist? Du bist ja ganz außer Atem«, sagte ihre Mutter, die ihr den Korb und die Kanne aus der Hand nahm.


  »Ich musste mich vor einem Trunkenbold retten«, entgegnete Elisabeth, »und ich verstehe nicht, warum sich unser Stadtvogt am helllichten Tag besäuft, anstatt sich um die Geschicke der Stadt zu kümmern.«


  »Dem ist es völlig gleichgültig, was aus uns wird«, sagte die Mutter mit einem Seufzer. »Wir müssen uns selber helfen, dann hilft uns Gott.«


  Sie stellte Korb und Kanne auf den Küchentisch.


  »Nun walte deines Amtes als Köchin«, meinte sie.


  Die Mutter zog sich zurück, wahrscheinlich zum Beten. Elisabeth nahm ein Messer, legte die Leber auf ein Brett und begann sie aufzuschneiden. Blut tropfte ihr über die Finger. Sie zögerte einen Augenblick, schnitt dann die Leber in fingerdicke Schnitten, streute Salz und Pfeffer darüber und legte die Scheiben auf den Rost des Ofens. Während sie langsam rösteten, schnitt Elisabeth Speck, den sie zusammen mit Schmalz in einer gusseisernen Pfanne ausließ. Darin briet sie die geschnittenen Äpfel und Grieben. Aus dunklem, in Fleischbrühe eingeweichtem Brot, Mehl, Zimt, Muskatnuss und Essig stellte sie eine dunkle Soße her, gab die Leberstücke in die Pfanne und ließ alles eine halbe Stunde kochen. In der Zwischenzeit brachte sie in einem Topf Wasser zum Sieden und schabte einen Teig aus Eiern, Mehl und Milch hinein. Die Uhr von der nahen Kirche schlug die zwölfte Stunde, der Vater würde bald heimkehren. Agnes und Lukas kamen in die Küche.


  »Das riecht aber gut«, sagte Agnes. Sie steckte den Finger in die Soße und leckte ihn ab.


  »Warte, bis das Essen auf dem Tisch steht!«, rief Elisabeth und drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Mach dich lieber nützlich! Du kannst Schüsseln, Teller und Besteck aufdecken.«


  Die Familie versammelte sich um den Tisch. Elisabeth trug die Leber in einer Schüssel auf und goss Äpfel, Schmalz und Grieben darüber. Sie ließ die Teigwaren in einem Seiher abtropfen und gab sie in eine weitere Schüssel. Nach dem Gebet begannen sie zu essen. Der Vater legte Gabel und Löffel beiseite, lobte Elisabeths Kochkunst und berichtete über das, was er im Pfarrhaus erfahren hatte.


  »Unser Superintendent Andreä hat sich entschlossen, zusammen mit seiner Frau die Stadt zu verlassen. Er wird nach Neuweiler zum dortigen Pfarrer gehen. Sie nehmen mit, was sie tragen können.«


  »Warum schließen wir uns ihnen nicht an?«, fuhr seine Gattin auf.


  »Ja, lasst uns fliehen!«, pflichtete Elisabeth ihr bei. »Die Kaiserlichen können jeden Tag eintreffen.«


  »Aber nicht nach Neuweiler, nach Baden will ich gehen!«, versetzte Agnes.


  »Wir bleiben«, beharrte der Vater. »Uns werden sie verschonen, denn wir haben nicht viele Reichtümer.«


  »Und was ist mit den Bildern von Cranach und Dürer, was mit dem Tafelsilber für hohe Feiertage?«, warf die Mutter ein. »Und mit der Truhe voller Goldgulden?«


  »Das ist alles wohlverwahrt und versteckt. Auf dem Dachboden.«


  »Dann befehle ich uns in Gottes Hand«, sagte die Mutter. Als wäre es ein Zeichen gewesen, ertönte in diesem Augenblick eine Glocke auf dem Marktplatz. Alle sprangen auf und liefen hinaus. Der Büttel des Stadtvogtes hatte sich am Brunnen aufgestellt. Von überall her strömten die Menschen herbei, derweil der Büttel weiter die Glocke schwang. Viele hatten ihre Fenster geöffnet und harrten gespannt der Dinge, die da kommen sollten.


  »Eine Nachricht hat unsere Stadt erreicht«, verkündete der Büttel feierlich. Die Feder auf seinem Filzhut wippte bedenklich. »Ein Bote kam geritten und überbrachte die Nachricht, dass die Kaiserlichen Herrenberg geplündert hätten und nun auf dem Weg zu uns seien. Hier gäbe es etwas zu holen, so erzähle man sich im feindlichen Lager.«


  Ein Stöhnen ging durch die Menge. Dann kam Bewegung in sie.


  »Wo ist denn unser Stadtvogt?«, rief ein Mann. »Warum kommt er nicht selbst und steht uns bei in dieser schweren Stunde?«


  »Er lässt sich entschuldigen«, antwortete der Büttel. »Und er lässt euch sagen, dass ihr Ruhe bewahren und in euren Häusern bleiben sollt.«


  Vom Fluss her war ein Schuss zu hören.


  »Sie kommen!«, kreischte eine Frau. Eine Welle der Angst ergriff die Calwer Bürger.


  Kopflos rannten sie in alle Richtungen davon, den Stadttoren zu. Elisabeth wurde von der Menge mitgerissen, sie rannte um ihr Leben. Ob die Stadttore offen waren? Würden sie es schaffen, vor den Augen der Kaiserlichen aus der Stadt hinauszukommen? Wo waren ihre Eltern und ihre Geschwister? Elisabeth konnte sie nirgends entdecken. Gänse stoben laut schnatternd davon, Schweine quiekten und brachten sich vor den rennenden Leuten in Sicherheit. Als sie das äußere Tor erreichten, sah Elisabeth, dass es verschlossen war. Von außen wurde dagegen gehämmert. Um Gottes willen, dachte Elisabeth, lass sie nicht hereinkommen, lass diesen Kelch an uns vorübergehen! Jetzt war das Tor offen, und Männer mit blutverschmierter Kleidung strömten herein. Elisabeth erkannte den Metzger unter ihnen, der ihr am Morgen die Leber verkauft hatte. Ihr fiel ein, dass vor dem Tor der Metzgerplatz lag, wo Rinder, Schweine und Hühner geschlachtet wurden.


  »Gott sei Dank habt ihr das Tor geöffnet«, rief einer der Metzger. »Wir fühlen uns nicht mehr sicher da draußen.«


  »Wer hat geschossen?«, fragte eine befehlsgewohnte, leicht schwankende Stimme. Elisabeth erkannte den Stadtvogt.


  »Es muss einer von Euren Lausbuben gewesen sein«, sagte der Metzger, »die sich nicht entblöden, sich am helllichten Tag auf dem Marktplatz zu besaufen.«


  »Das geht Euch nichts an«, versetzte der Stadtvogt. »Geht jetzt wieder in Eure Häuser zurück. Wer gut und rechtschaffen ist, dem wird nichts geschehen.«


  Murrend und nur allmählich zerstreute sich die Menge. Elisabeth ging gedankenverloren zum Marktplatz zurück. Im Haus fand sie ihre Familie versammelt.


  »Es war blinder Alarm, ich habe es schon gehört«, sagte ihr Vater. »Jetzt lasst uns essen und früh ins Bett gehen.«


  Am anderen Nachmittag gegen fünf Uhr wurde eine Trompete geblasen. Elisabeth hörte das Bersten der Stadttore bis in die Stube hinein. Von allen Seiten her drang das Bellen der Falkonette. Die Stadt wurde von den Kaiserlichen mit leichten Geschützen beschossen. Das Herz klopfte Elisabeth bis zum Hals, ihre Beine zitterten. Sie lief zum Fenster und sah wie in ihrem Traum einen Wald aus Piken durch alle Gassen kommen. Ihre Mutter lief wie ein Vögelchen umher, versuchte, etwas zusammenzupacken, um es im letzten Augenblick zu verstecken. Der Vater packte sie am Arm, rief nach seinen Kindern und lief mit ihnen die Stiege zum Dachboden hinauf. In der Eile stolperte Elisabeth, schlug der Länge nach auf die Stiege, rappelte sich wieder auf. Auf dem Dachboden schob der Vater Lukas und seine Frau zu einer Kiste und bedeutete ihnen, hineinzukriechen. Den beiden Mädchen wies er einen Platz in einem großen Schrank an. Drinnen roch es dumpf und modrig. Alte Kleider und Pelze hingen herab, hinter denen sich Agnes und Elisabeth versteckten. Von draußen hörte Elisabeth Schüsse und Schreie, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Der Schweiß brach ihr aus allen Poren. Dicht an sie gedrängt hockte Agnes, die ebenfalls nass von Schweiß war. Durch einen Spalt in der Schranktür konnte Elisabeth einen Streifen Tageslicht sehen, den staubigen Boden und eine Ecke der Truhe, in der ihre Mutter und ihr Bruder um ihr Leben bangten. Die Schreie von draußen wurden immer lauter. Jetzt mussten die Soldaten im Nachbarhaus sein. Elisabeth hörte Flüche, herzzerreißendes Wimmern eines Kindes und dann ein Klatschen, als sei ein menschlicher Körper aus dem Fenster geworfen worden. Sie war halb ohnmächtig, bekam keine Luft mehr. Ein Hustenreiz quälte sie zunehmend. Agnes hatte ihre Arme um sie geschlungen und weinte leise vor sich hin.


  »Sei ruhig!«, zischte Elisabeth ihr zu. »Willst du, dass sie uns finden?«


  Das Tageslicht machte allmählich der Dämmerung Platz, aber immer noch waren die Schüsse und Schreie von draußen nicht verstummt, nahmen sogar an Heftigkeit zu.


  Von den unteren Räumen her hörte Elisabeth ein Poltern, das Krachen von Töpfen und das Splittern zerbrechenden Geschirrs. Das Geräusch von genagelten Stiefeln polterte die Stiege herauf.


  »Vater unser, der du bist im Himmel«, betete Elisabeth lautlos in sich hinein. Ihr Hustenreiz wurde stärker. Sie räusperte sich, krampfte ihre Hände ineinander. Hoffentlich hörten es die Männer nicht. Etwas Hartes drückte an Elisabeths Schenkel. Mein Gott, was war denn das? Ihr fiel ein, dass sie vergessen hatte, ihrer Mutter nach einem morgendlichen Einkauf den Geldbeutel zurückzugeben. Sollte sie aus dem Schrank herauskommen und den Söldnern die Goldgulden und Kreuzer anbieten? Aber würden sie deswegen sie und ihre Familie verschonen? Agnes neben ihr zitterte so sehr, dass Elisabeth fürchtete, das Klappern ihrer Zähne könnte sie verraten. Das Geräusch der Stiefel kam näher, es waren viele Stiefel. Die Söldner unterhielten sich laut in einer fremden Sprache, liefen mit ihren Fackeln hin und her, schlugen mit den Schwertern auf Kisten und Truhen. Elisabeth presste sich die Faust vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Sie drückte Agnes noch fester an sich, damit ihre Zähne aufhörten zu klappern. Flüche wurden laut, es schepperte und rasselte, dass Elisabeth fürchtete, die Besinnung zu verlieren. Jetzt schienen sie etwas entdeckt zu haben, vielleicht das Kästchen mit Goldgulden, das ihre Mutter in der hintersten Ecke, bedeckt von Tüchern und alten Töpfen, versteckt hatte. Einen Augenblick lang wurde es still im Raum. Dann brachen die Männer in ein Freudengeheul aus. Der Deckel einer anderen Truhe klappte hoch. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen hörte Elisabeth ihre Mutter sagen: »Verschont uns, um Christi willen, wir haben nicht mehr als dieses Kästchen mit den Goldgulden!« Lukas weinte. Unverständliches Brüllen folgte.


  »Wo sind eure Reichtümer?«, fragte einer mit lauter Stimme. Sie wurde übertönt von den Schreien, die vom Marktplatz und aus den Nachbarhäusern zu ihnen drangen.


  »Wir haben nichts mehr, erbarmt Euch«, flehte die Mutter. Wo war nur der Vater geblieben?


  »Was ist in dem Schrank?«, wollte die dröhnende Stimme wissen.


  »Da sind nur alte Kleider und Pelze drin«, sagte die Mutter. Lukas war inzwischen verstummt. Ein klatschender Laut, ein Stöhnen, noch ein Hieb, ein Gurgeln, dann trat Stille ein. Tritte näherten sich dem Schrank, die Tür wurde aufgerissen. Elisabeth war vollkommen starr. Im Schein der Fackel sah sie, unter den Kleidern hindurch, Stulpenstiefel, die mit Dreck und Blut verkrustet waren. Elisabeth hielt den Atem an.


  So sah also der Tod aus. Mit seiner Pike stocherte der Söldner in den Kleidern herum, riss einen Pelzrock von der Stange. Elisabeth spürte einen leichten Stich an der Schulter, von den Kleidern gedämpft. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um nicht aufzuschreien. Die alten Röcke, Wämser und Hosen schienen den Söldner jedoch nicht zu gefallen. Die Stiefel entfernten sich. Die Tür zum Dachboden quietschte, offensichtlich kamen weitere Söldner herein. Elisabeth befahl ihr Leben und das ihrer Familie in Gottes Hand.


  »Was macht ihr denn da, seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, rief ein Mann.


  »Ihr sollt euch holen, was ihr braucht, zu essen und zu trinken und warme Kleidung für den Winter. Wer hat gesagt, dass ihr die Bewohner quälen und töten sollt?«


  Elisabeth schreckte zusammen, ihr wurde eiskalt. Dann stimmte es also, dass ihre Mutter und Lukas tot waren.


  »Verschwindet und lasst euch hier nicht mehr blicken!«, rief der Mann. Das Getrappel der genagelten Stiefel entfernte sich. Auch draußen war für einen Augenblick Ruhe eingekehrt. Das Kratzen in Elisabeths Hals wurde unerträglich, sie musste husten. Mit einem Satz war der Mann beim Schrank und sagte: »Wer immer in diesem Schrank versteckt ist, komme heraus, ihm wird kein Leid geschehen.«


  Elisabeth dehnte ihre steifen Glieder, drehte sich auf den Bauch und kroch aus dem Schrank. Agnes tat es ihr nach. Ihr Gesicht war kreidebleich. Der Mann leuchtete Elisabeth mit seiner Fackel ins Gesicht. Er hatte lange Haare und war mit einem roten, goldverbrämten Musketierrock und Stiefeln bekleidet. Am Gürtel steckten Degen, Pulverbeutel und Zunderbüchse.


  »Ihr müsst fort aus der Stadt«, sagte der Mann. »Hier seid Ihr Eures Lebens nicht mehr sicher.«


  »Was ist mit meinen Eltern, mit meinem Bruder?«, fragte Elisabeth mit versagender Stimme.


  »Mir wäre es recht, wenn wir aus diesem gottverdammten Loch herauskommen«, ließ sich Agnes mit weinerlicher Stimme vernehmen. »Habe ich nicht gesagt, ich will nach Baden?«


  Elisabeth starrte sie entsetzt an. Hatte sie denn kein Herz im Leib?


  »Die Söldner haben Eure Eltern und Euren Bruder mitgenommen«, sagte der Musketier. »Aber ich habe ihnen bei Strafe verboten, ihnen etwas anzutun.«


  »Und unser Herr Vater?«, wollte Elisabeth wissen.


  »Den habe ich nicht gesehen. Jetzt schnell, bevor die Männer es sich noch anders überlegen.«


  »Was sind das für Männer, die sich so grausam verhalten?«, fragte Elisabeth hastig.


  »Es sind Italiener und Kroaten, die angeworben wurden«, war die Antwort. »Jan van Werth, unser Oberst, ist schon weitergezogen nach Neuenbürg.« Er griff in den Schrank und holte zwei abgegriffene Pelzmäntel heraus.


  »Hier. Legt sie Euch um, die Nächte sind schon sehr kalt«, sagte er.


  Elisabeth und Agnes folgten dem Söldner, der sie die Stiege hinunter und aus dem Haus führte. Auf dem Marktplatz lagen viele Leichen, einige Stellen waren rot vom Blut.


  »Habt Ihr Verwandte, zu denen Ihr gehen könnt?«, fragte der Söldner. In den Gassen fing nun wieder das Schreien und Wehklagen an.


  »Eine Tante in Neuweiler«, sagte Agnes.


  »Kennt Ihr einen Schlupfwinkel, durch den man die Stadt verlassen kann?«, fragte der Söldner weiter.


  »Wenn wir durch den Zwinger gehen, hinten, beim Salzstadel, da gibt es ein Nebentor, vielleicht kommt man da hinaus«, antwortete Elisabeth. Sie liefen durch die Gasse zum Salzstadel. Überall zerstochene Leiber, Sterbende, Verletzte, Blut und der Geruch nach Pulver, Urin und Kot. An einem Feuer saßen Soldaten und brieten ein Ferkel am Spieß.


  »He, wohin mit den Dirnen?«, rief einer den Musketier an.


  »Sie zeigen mir ein Versteck mit Geld«, antwortete der.


  Der Sprecher wollte sich erheben, fiel aber an seinen Platz zurück, weil er zu betrunken war. Elisabeth merkte, dass auch andere den Zwinger entlangliefen, vor allem Frauen und Kinder. Wenn es einen gerechten Gott gibt, dann soll er wenigstens die Frauen und Kinder entkommen lassen, dachte Elisabeth, während sie keuchend weiterlief. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen Soldaten, der einer Schwangeren den Säbel an die Kehle legte, damit sie ihm die Verstecke von Gold und Silber verriete. Dreh dich nicht um, rief Elisabeth sich selber zu, doch sie hielt einen Augenblick an, um Atem zu schöpfen, und drehte sich um. Der Söldner hatte die Frau zu Boden geworfen, lag über ihr und stieß in sie hinein. Die Feder an seinem Hut wippte, als sei das Ganze ein einziges großes Vergnügen. Sie erreichten den Salzstadel und die Stadtmauer. Jemand hatte eine Strickleiter darüber geworfen. Also gab es einen Ausweg aus dieser Hölle! Agnes begann, die Leiter hinaufzusteigen. Hinter ihnen drängten sich andere, die ebenfalls fliehen wollten. Elisabeth drückte dem Musketier die Hand, die sich warm um die ihre schloss.


  »Wie heißt Ihr?«, fragte sie noch.


  »Jakob.«


  »Ich heiße Elisabeth.«


  Ein letzter Blick, und schon musste Elisabeth die Strickleiter hinaufklettern.


  »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder!«, rief der Musketier ihr nach.


  »Ich danke Euch für alles«, gab sie zurück. Sie war gleich auf der Mauerzinne. Im Schein der Feuer, die auf dem Platz brannten, bemerkte sie einen kleinen Farn, der aus der Mauer herauswuchs. Das war für sie wie ein Zeichen, dass es Hoffnung gab. Vom Zwinger her näherte sich eine Schar Söldner, die immer schneller wurden. Agnes wurde an einem Seil auf der anderen Seite herabgelassen, Elisabeth folgte. Jetzt hatten die kaiserlichen Söldner die Fliehenden erreicht. Du kannst ihnen nicht helfen, rief Elisabeth sich zu, schau, dass du deine Schwester und dich selber rettest! Vor ihnen lag der Weg, der in den Wald hinaufführte. Andere Gestalten liefen vor ihnen her. Das Gelände war hier so steil, dass Elisabeth tief Luft holen musste. Es ging durch Tannen und Gebüsch, Brombeersträucher und Moospolster hinauf, immer weiter hinauf, es roch faulig nach welkem Laub und Pilzen. Elisabeth schwitzte trotz der nebelfeuchten Kühle. Die Dornen verhakten sich in ihrem Mantel. Immer wieder zerriss die Wolkendecke, um einem blassen Mond Platz zu machen. Dadurch konnten sie wenigstens den Weg erkennen. Agnes folgte ihr dichtauf. Auf einem Fichtenstumpf setzten sie sich hin und hielten eine kurze Rast. Warum nur hatten sie nichts zum Essen und zum Trinken mitgenommen?


  »Ich habe Hunger«, klagte Agnes. »Ich will zu meiner Mutter, ich will in mein Bett!«


  »Wir kommen bald nach Neuweiler«, tröstete Elisabeth sie. »Dort wirst du zu essen bekommen und ein weiches Bett dazu.«


  Mit ihren sechzehn Jahren, zwei Jahre jünger als sie, war Agnes doch noch ein Kind. Hinter ihnen knackte es im Gebüsch. Elisabeth fuhr zusammen. Wurden sie von den Kaiserlichen verfolgt? Immerhin hatten sie sie über die Mauer steigen sehen. Zwei Frauen mit einer Schar von Kindern lösten sich aus dem Dunkel. Gott sei Dank, es waren offensichtlich Flüchtlinge wie sie selbst.


  »Hütet euch davor, Fackeln anzuzünden«, sagte die ältere der beiden Frauen.


  »Wir haben gar keine«, erwiderte Elisabeth. »Und wenn wir welche hätten, warum sollten wir sie nicht anzünden?«


  »Weil wir von den Söldnern verfolgt werden.«


  Elisabeth Mut sank. So sehr hatten es die Söldner auf ihre Habseligkeiten abgesehen, dass sie selbst den beschwerlichen Weg in den Schwarzwald nicht scheuten!


  »Wohin geht Ihr?«, fragte Elisabeth.


  »Nach Neuweiler, zum Superintendenten, der dort bei einem Pfarrer weilt«, antwortete die Frau. Sie blickte die andere Mutter an, und sie zogen weiter. Agnes und Elisabeth standen auf und folgten ihnen, verloren sie aber bald aus den Augen. Bald kamen sie an einem Schafott vorbei, einem erhöhten Podest, dem Blutgerüst, auf dem die Delinquenten mit dem Schwert gerichtet wurden. Schaudernd wandte Elisabeth sich ab, Agnes schien es nicht näher zu berühren. Nach etwa zwei Stunden bergauf und bergab erreichten sie den Weiler Zavelstein. Wie Perlen auf einer Schnur lagen die kleinen Häuser an der einzigen Straße aufgereiht. Die Wolken hatten sich inzwischen verzogen, es war eiskalt, und der Mond beschien die alte Burg am Ende der Straße. Alles war still. Elisabeth zog ein paar gelbe Rüben aus einem Garten und wusch sie notdürftig in einem Brunnen. So hatten ihre Zähne wenigstens etwas zum Beißen. In der Burg brannten noch einige Lichter. Der Weg führte hinab ins Tal, dann wieder ganz hinauf. Manchmal, wenn sie auf einer Straße liefen, hörten sie Reiter kommen und versteckten sich angstvoll im Gebüsch. Über Schmie erreichten sie schließlich das Dorf Neuweiler. Es herrschte eine unheimliche Ruhe. Sie hielten auf die Kirche zu. Aus dem Glockenstuhl des Daches ertönten zwölf Schläge. Vom Pfarrhaus her näherte sich eine Schar dunkel gekleideter Menschen. Keiner sprach ein Wort.


  2.

  Im Näherkommen erkannte Elisabeth den Superintendenten Andreä, dessen Frau und einige andere Calwer Bürger. Andreä, in seinem Talar mit dem pelzbesetzten Kragen, über den er einen wollenen Umhang geworfen hatte, sprach die beiden an.


  »Ihr seid doch Elisabeth und Agnes Weber, Töchter des Mesners von Calw.«


  »Ja«, bestätigte Elisabeth. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, welcher ungeheuerlichen Lage sie gerade erst entronnen waren.


  »Wir sind, zusammen mit vielen anderen, aus der Stadt geflohen«, sagte sie.


  »Es werden immer mehr«, stellte Andreä fest, über ihren Kopf hinweg zum Waldrand blickend. »Was ist mit euren Eltern, eurem Bruder?«


  »Sie wurden misshandelt, dann hat uns ein Söldner befreit«, sagte Elisabeth und kämpfte mühsam die Tränen nieder. »Ich weiß nicht, wo sie sich jetzt befinden.«


  »Ich hoffe, sie konnten sich retten«, meinte Andreä. »Und ich werde Gott darum bitten, seine Hand über sie zu halten.«


  »Haltet euch nicht so lange auf«, beschwor sie ein Mann, der neben Andreä stand.


  »Ihr werdet verfolgt, ihr müsst fliehen!«


  »Das ist der Maier des Dorfes«, erklärte Andreä. »Er bringt uns zu den Wäldern, durch die wir uns nach Aichelberg und zur Enz durchschlagen wollen. Pfarrer Rebstock hat uns gut mit Essen versorgt.« Er zog sein Felleisen vom Rücken, fasste hinein und gab den Mädchen jeweils ein Stück Brot und Wurst und einen Schluck Wein aus einem Lederbeutel.


  »Hier, nimm das Felleisen, ich brauche es nicht mehr.« Er reichte Elisabeth den Rucksack.


  »Habt Ihr selbst denn noch genug?«, fragte Elisabeth.


  »Wir teilen alles miteinander, es ist ausreichend für alle da«, sagte er.


  »Ich danke Euch, Herr Superintendent.«


  »Nun müssen wir gehen«, meinte er. Elisabeth und Agnes schlossen sich der kleinen Schar an.


  »Was ist mit unserer Tante?«, fragte Elisabeth unterwegs leise den Superintendenten.


  »Sie ist heute Mittag nach Calw hinuntergegangen«, antwortete Andreä. »Sie ließ sich nicht abhalten. Vielleicht wollte sie euch beistehen in eurer Not.«


  Elisabeth weinte, sie folgte blind dem Trupp durch die Nacht. Eine Eule schrie. Als Elisabeth den Kopf wandte, um ihre Schwester anzusehen, sah sie, dass deren Gesicht wie versteinert war. Sie bewegte sich wie eine Marionette. Schließlich erreichten sie den schützenden Wald. Elisabeth meinte, vom Dorf her Stimmen und das Trappeln von Hufen zu hören. Sie liefen weiter, stolperten in der Dunkelheit der Tannen. Schließlich lagerten sie in einer Mulde, die mit Blättern gefüllt war. An Schlaf war nicht zu denken. Während der Nacht stießen noch etliche Flüchtlinge, meist Frauen und Kinder, zu ihnen. In der Ferne glaubte Elisabeth einen Feuerschein zu erkennen. Ob die Söldner aus Wut das Dorf angezündet hatten, weil es nichts mehr zu holen gab? Decken wurden verteilt, es wurde leise gebetet. Elisabeth lag auf dem Rücken, dicht bei ihrer Schwester Agnes. Sie schaute zu den Baumwipfeln empor, über denen eisig die Sterne glitzerten. Elisabeth fühlte sich wie betäubt. Bilder der vergangenen Stunden und Tage gingen ihr durch den Kopf. Wo waren ihre Eltern, wo war ihr Bruder Lukas? Warum hatte der Musketier sie gerettet, sie aus der Stadt hinausgeführt? Beim Gedanken an ihn wurde es Elisabeth warm. Sie hörte die gleichmäßigen Atemzüge von Agnes, die fast lautlosen Gebete der anderen. Es raschelte im Unterholz, kleine Tiere der Nacht waren unterwegs. Fledermäuse huschten über sie hinweg. Gegen Morgen fiel Elisabeth in einen unruhigen Schlaf.


  Sie wurde vom Rätschen eines Hähers geweckt. Der Geruch nach welkem Laub stieg ihr in die Nase. Golden fiel die Sonne durch die Zweige der Tannen, Mücken schwirrten in der Luft. Die Menschen begannen sich zu erheben. Brot, Speck und Wurst wurden verteilt. Den ganzen Tag über wagten sie sich kaum zu rühren. Glücklicherweise war die Witterung mild, die Sonne schien und erwärmte den Waldboden, die Steine und das Laub. Gegen Abend brachen sie wieder auf, tasteten sich durch den dämmrigen Wald, stolperten, fielen und rafften sich wieder auf. Nachts sahen sie von einer Anhöhe aus einen großen Feuerschein. War das die Stadt Calw, die brannte? Ob ihr Elternhaus ebenfalls in Flammen stand? Elisabeth faltete die Hände und betete inbrünstig für ihre Eltern und ihren Bruder. Sie fühlte sich leer und ausgehöhlt. Die kleine Schar war inzwischen auf annähernd zweihundert Personen angewachsen. Weiter, immer weiter, wenn die Söldner sie fanden, war es aus mit ihnen! Tagsüber irrten sie durch Wälder und Schluchten, kletterten über steile Felssteige und hielten sich abseits der Wege, auf denen die Söldner patrouillierten. Elisabeth spürte ein Stechen in der Seite, die Füße taten ihr weh und waren wund gescheuert in ihren leichten Stiefeln. Agnes wimmerte leise vor sich hin, ebenso wie die Kinder. Manchmal verloren Elisabeth und Agnes die anderen aus den Augen. Müde und verloren rutschten sie Abhänge hinab, wateten durch Bäche und mussten wieder einen steilen Felssturz hinauf. Als unvermittelt Menschen vor ihnen auftauchten, schreckten sie zurück und glaubten sich verloren. Aber es waren ihre eigenen Leute, Flüchtlinge wie sie. In Aichelberg fanden sie Unterschlupf in der Scheune eines Bauern. Zwei Männer hatten sie als Nachhut zurückgelassen, um sie zu warnen, falls die Söldner auftauchen sollten. Mitten in der Nacht wurde Elisabeth von einem Flüstern geweckt.


  »Euer Versteck wurde verraten«, hörte sie jemanden sagen. Es war die Stimme des Bauern. »Ihr müsst weiter, hier könnt ihr nicht bleiben!«


  Elisabeth fuhr hoch, griff nach der Hand ihrer Schwester. Schlaftrunken murmelte Agnes: »Was ist denn jetzt schon wieder?«, bequemte sich dann aber doch, aufzustehen. Elisabeth packte ihr ledernes Felleisen und schnallte es sich auf den Rücken.


  »Komm«, flüsterte sie Agnes zu. Die anderen hatten sich mit ihnen erhoben, packten hastig ihre Sachen und drängten zum Scheunentor. Wieder liefen sie den ganzen Tag, abseits der Wege, durch das Gebirge. Ihren Durst stillten sie an klaren Bächen. Brot, Wurst und Wein gingen allmählich aus. Sie schliefen in Heuschobern und Viehställen.


  Am Tag darauf meldete die Nachhut, es seien Jäger mit Hunden auf sie angesetzt worden. Konnten die denn niemals Ruhe geben? Warum verfolgten sie Frauen und Kinder durch den halben Schwarzwald? Glaubten sie, die Calwer Bürger trügen ihre wertvollsten Gegenstände noch bei sich? Was Letzteres betraf, war Elisabeth sich nicht einmal so sicher, ob es nicht den Tatsachen entsprach. Sie irrten weiter durch Wälder und über Felsen. Buchen und Birken trugen gelbes und rotes Laub, das in der Sonne glänzte. Darüber spannte sich ein seidenweicher blauer Himmel. Wie schön waren die Waldspaziergänge mit der Familie gewesen, mit den Farnen und Glockenblumen am Wegrand, wenn sie über kristallklare Bäche sprangen, in denen unbeweglich die Forellen standen! Aber jetzt schien das Leuchten der Blätter Elisabeth zu verhöhnen, denn in dieser Welt gab es keine Schönheit mehr. Ihr traten die Tränen in die Augen; sie wischte sie verstohlen weg. Abends, nach dem Aufstieg vom Enztal auf die Höhen, hörte Elisabeth in der Ferne ein Jagdhorn. Ihr Herz machte einen Satz und begann zu rasen. Sie nahm Agnes an der Hand und rannte los, alle rannten los. Wieder hatten sie bald die anderen aus den Augen verloren. Elisabeth glaubte, Hundegebell hinter sich zu hören. Zunächst blieb alles ruhig. Dann kam das Bellen näher. Sollten sie sich in einer Höhle verstecken, auf einen Baum klettern, von einem Felsen springen, nur, um ihnen nicht in die Hände zu fallen? Elisabeth dachte an den kleinen Farn und an den warmen Händedruck Jakobs. Sie raffte sich auf, befahl Agnes, die wie zur Salzsäure erstarrt war, mit leiser Stimme, weiterzugehen. Elisabeth kletterte auf einen Felsen, der rot im Mondlicht vor ihnen glänzte. Er war gezackt, sah aus wie ein riesiger Altar. Das Gebell kam immer näher, schon meinte Elisabeth zu sehen, wie die Schatten der Tiere durch den Wald auf sie zusprangen. Wieder ertönte ein Hornsignal. Mit letzter Kraft stemmte sich Elisabeth zum Gipfel des Felsens hinauf, zog Agnes an der Hand nach. Hände, Knie und Beine waren völlig verschrammt, Kleid und Mantel zerrissen. Aber das war jetzt gleichgültig. Oben war eine Mulde zwischen den Felszacken. Beide duckten sich nieder. Elisabeth hörte, wie die Hunde den Fuß des Felsens erreichten und bellend daran hinaufsprangen. Dann vernahm sie Stimmen, laute, barsche Stimmen, die in einer fremden Sprache redeten. Elisabeth drückte sich noch fester in die Mulde hinein und presste, wie schon einmal, Agnes an sich. Sie fror entsetzlich. Nur still liegen und keinen Laut von sich geben. Ihr fiel ein, dass sie ihr Felleisen mit der Nahrung und zwei Decken am Fuß des Felsens verloren hatte. Sei’s drum, wenn die Söldner sich damit zufriedengaben, wären sie wenigstens gerettet. Ein kratzendes Geräusch warnte sie. Offensichtlich begann einer der Männer, am Felsen heraufzusteigen. Der kalte Schweiß brach Elisabeth aus allen Poren. Eine herrische Stimme rief den Söldner zurück. Elisabeth hörte Getrappel, leiseres Hundebellen, das sich entfernende Geräusch von raschelndem Laub, dann war es still. Sie atmete tief aus.


  »Lass uns weitergehen, Agnes, wir müssen einen Heustadel finden, um darin zu übernachten, oder ein Bauernhaus.«


  »Wir haben nichts mehr zu essen und zu trinken«, klagte Agnes, als sie von dem Fels mehr herunterrutschten als -stiegen.


  »So schnell verhungert man nicht«, entgegnete Elisabeth. »Und unseren Durst können wir an den Bächen und Quellen stillen.«


  Am Abend erreichten sie ein Gehöft, in dem eine barmherzige Bauernfamilie wohnte. Sie gaben den Mädchen Milch und Brot und rieten ihnen, auf keinen Fall umzukehren, um nicht den Verfolgern in die Hände zu fallen. Am nächsten Morgen erklärten die Bauern ihnen den Weg nach Baden. Einen kleinen Laib Käse und ein halbes Brot gaben sie ihnen mit auf den Weg. Nach einem weiteren Tag in der Wildnis gelangten die Mädchen zum Kloster Lichtenthal, das in eine Schleife der Oos gebettet lag. Von hier aus war es nicht mehr weit in die Bäderstadt mit dem Neuen Schloss, das über den Dächern der Häuser thronte. Über eine Rundbogenbrücke und ein Tor gelangten sie in das Innere der Stadt. Hell gestrichene Häuser mit verspielten Giebeln empfingen sie, schlicht gebaute Badehäuser, in denen vornehm gekleidete Menschen aus und ein gingen. Doch waren die Anzeichen von Plünderung und Zerstörung nicht zu übersehen. Söldner aus aller Herren Länder spazierten umher, Bäcker und Metzger priesen ihre Waren an, Zimmerer sägten Holz, aus den Schmieden drang lautes Hämmern, und Schuster nagelten Lederstiefel zusammen. Da sie von niemandem beachtet wurden, ließen die Angst und die Anspannung bei Elisabeth nach. Und auch Agnes schritt nun leichtfüßiger dahin. Elisabeth bemerkte, dass ihre Schwester die Frauen ungeniert anstarrte. Sie trugen ausgeschnittene Kleider aus Seide und Barchent. Gestärkte Spitzenkragen breiteten sich über ihre Schultern, die Ärmel waren weit und elegant. In ihren Haaren hatten sie Perlenschnüre befestigt. Sie trugen die gepuderten Nasen recht hoch und stolzierten auf den Absätzen ihrer Lederstiefelchen einher.


  »Solche schönen Kleider möchtest du wohl auch mal tragen!«, neckte Elisabeth die Schwester.


  »Natürlich will ich das, so abgerissen, wie wir aussehen! Und ich wollte schon immer nach Baden, das weißt du doch«, gab Agnes zurück.


  »Denkst du gar nicht mehr an unsere Familie?«, wollte Elisabeth wissen. »Ist es dir gleichgültig, was aus den Flüchtlingen im Schwarzwald geworden ist?«


  »Wir haben Krieg, Elisabeth, da müssen wir in erster Linie an uns selber denken.«


  Elisabeth war fassungslos. So hatte sie ihre kleine Schwester noch nie erlebt.


  Vor der Kirche mit den hohen Fenstern und Strebepfeilern blieben sie stehen. Hier wurde ein Markt abgehalten. Elisabeth lief das Wasser im Mund zusammen, als sie die ausgestellten Waren sah: Walnüsse und Maronen in großen Säcken, grüne Bohnen, Fleisch von Hühnern, Rindern und Ziegen, Käse aller Sorten, Trauben, Fässer mit Wein, weißes und schwarzes Brot, Butter, Salz, Ingwer, Kurkuma, Pfeffer und andere Gewürze. Elisabeth zog ihren Geldbeutel heraus und kaufte für sie beide Brot und Wurst.


  »Wir müssen beraten, was jetzt zu tun ist«, sagte sie zu Agnes. »Ob wir in einem Kloster um Aufnahme bitten oder …«


  »Oder uns eine Arbeit suchen, die uns ernährt«, vollendete Agnes den Satz. »Ich könnte mir gut vorstellen, in dieser Stadt als Bademagd anzufangen.«


  Eine ältere Frau in Wollkleidung, die vorüberging, hatte den letzten Satz von Agnes gehört.


  »Das ist keine Beschäftigung für ehrbare Frauen«, sagte sie. »Fragt doch mal im ›Roten Ochsen‹ nach, die suchen gerade jemanden für die Küche und für den Garten.«


  »Ich danke Euch«, sagte Elisabeth. Wie kam die Frau darauf, sie für ehrbar zu halten? Es lag wohl an den Pelzmänteln, die sie wegen der Wärme ausgezogen hatten und in den Händen trugen. Elisabeth wollte in ihren Geldbeutel greifen, aber die Frau winkte ab und setzte ihren Weg fort. Agnes verzog das Gesicht.


  »Als Küchenmagd soll ich mich verdingen, ich, die Tochter eines Mesners, der in der Kirche eine gewichtige Rolle spielt? Lieber wäre ich die Mätresse eines hohen Herrn!«


  »Agnes, du weißt nicht, was du sprichst. Gerade erst sind wir mit dem Leben davongekommen, und du hast schon wieder solche Flausen im Kopf. Ich gehe jetzt zum ›Roten Ochsen‹ und versuche mein Glück.«


  »Also gut, ich komme mit dir. Wenn man in der Küche schafft, wird man ja wenigstens gut verpflegt werden.«


  »Ich habe doch gerade etwas für uns gekauft. Ist dir das nicht gut genug?«


  »Ich hätte Lust auf Schweinebraten mit Kraut!«


  »Ich verstehe dich ja«, antwortete Elisabeth. »Vielleicht bekommen wir das im ›Roten Ochsen‹.« Auch sie hätte natürlich einen heißen, saftigen Braten dem Brot vorgezogen.


  Die Sonne hatte die Steine des Platzes erwärmt. Ein tiefblauer Himmel spannte sich über der Stadt. Der »Rote Ochse« lag in einer Gasse unterhalb von Rathaus und Kirche. Die niedrige Tür stand einladend offen. Ein Duft nach Braten wehte Elisabeth entgegen, was ihre Magensäfte in Aufruhr brachte. Die Gaststube hatte eine rußgeschwärzte Decke und war mit rohgezimmerten Bänken, Tischen und Schemeln ausgestattet.


  »Was habt Ihr heute anzubieten?«, fragte Elisabeth den Wirt, einen beleibten Mann mit gelbem Wams und Lederkniehose. Sein braunes, an den Schläfen ergrautes Haar fiel offen auf seine Schultern.


  »Schweinsbraten in Biersoße, dazu Kraut und Brotknödel«, erwiderte der Wirt. Elisabeth warf einen Blick in die Küche. Da stand der gemauerte Herd in einer Ecke; auf dem Rost dampfte ein großer Topf mit Kraut, während der Braten von der Frau des Wirtes gewendet und mit Brühe begossen wurde. Die dabei entstehende Soße aus Fett und Saft wurde in einer flachen Raine aufgefangen.


  »Wir nehmen zwei Portionen«, sagte Elisabeth. Wenig später standen Zinnteller mit Braten, Kraut und Klößen vor ihnen. Das Fleisch war zart, es fiel fast vom Löffel, das Kraut sämig und die Knödel herzhaft. Inzwischen hatte sich die Gaststube gefüllt, Landsknechte und Marktbesucher ließen sich an den Tischen nieder und bestellten Braten und Wein.


  »Was sind wir Euch schuldig?«, fragte Elisabeth den Wirt, nachdem sie beide genüsslich ihr Mahl beendet hatten.


  »Zwei Gulden«, meinte der Mann. Er musterte erst sie, dann Agnes. »Woher kommt Ihr und wohin wollt Ihr, wenn ich fragen darf?«


  »Wir kommen aus Calw«, übernahm Agnes das Wort. »Da haben Jan van Werths Soldaten die Stadt verwüstet, und wir mussten fliehen.«


  »Habt Ihr denn eine Bleibe?«, wollte der Mann wissen.


  »Nein«, sagte Elisabeth. »Was verlangt Ihr für ein Bett?«


  »Wieso ein Bett?«, fuhr Agnes auf. »Zwei Betten brauchen wir!«


  »Wenn wir im Überfluss leben, ist unser Geld bald aufgebraucht«, sagte Elisabeth leise zu ihr, damit es nicht alle hören konnten.


  »Drei Gulden« antwortete der Wirt.


  »Wir haben gehört, dass Ihr jemanden für die Küche sucht«, fuhr Elisabeth vorsichtig fort.


  »Ja, schon, aber so heruntergekommen, wie Ihr ausseht, kann ich Euch nicht in meine Dienste nehmen.«


  »Wir werden uns etwas besorgen«, sagte sie. »Wartet Ihr auf uns, gebt Ihr die Stelle keinem anderen?«


  »Ja, aber lasst mich nicht zu lange warten!«


  Sie gingen noch einmal zum Markt zurück. Einzelne Händler räumten schon ihre Waren zusammen. Zwei alte, zahnlose Frauen saßen auf Schemeln und hatten vor sich Stoffe mit bunten Rändern ausgebreitet, an einer Stange hingen Kleider mit Spitzenkragen sowie Mäntel und Umhänge. In einem Korb ringelten sich gestrickte Strümpfe, wollene Hauben und Röcke. Elisabeth erstand ein Wollkleid für sich, dann hatte sie wenigstens eines zum Wechseln, für Agnes eines aus Leinen mit Taftkragen, dazu Rindslederstiefel als Ersatz für das zerrissene Schuhzeug. Ihr Geldbeutel war sehr viel leichter, als sie zur Herberge zurückgingen. Sie kamen wieder an den Badehäusern vorbei.


  »Wir sind so schmutzig, dass wir uns eigentlich nirgends sehen lassen können«, sagte Elisabeth zu Agnes. »Wir müssen baden.«


  Agnes’ Gesicht hellte sich auf.


  »Mit Rosenöl? Und bekomme ich auch eine Handpflege?«


  »Nein, wir baden nur«, entschied Elisabeth, »damit wir besser riechen.«


  Die beiden Frauen gingen zu einem der Badehäuser hinüber, die aus rötlichem Sandstein erbaut waren und kleine Fensteröffnungen hatten. Im Inneren war das Fachwerk freigelegt worden. Eine zierliche blonde Bademagd führte sie in einen Raum, in dem zwei hölzerne Zuber standen, half ihnen beim Entkleiden und hüllte sie in Leinenhandtücher.


  »Das alte Zeug gebe ich zum Waschen und Flicken«, sagte sie und verschwand. Wenig später brachte eine weitere Magd zwei Ledereimer mit heißem Thermalwasser, das sie in die Zuber schüttete. Das wiederholte sich einige Male. Sie goss jeweils etwas Rosenöl hinein.


  »Nun überlasse ich Euch dem Vergnügen«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  Die beiden stiegen ins heiße Wasser. Da, wo der Söldner mit seiner Pike zugestochen hatte und wo Dornen und spitze Steine sie verletzt hatten, spürte Elisabeth ein Brennen. Aber bald breitete sich ein wohliges Gefühl in ihrem Körper aus. Über ihr spannte sich eine Gewölbedecke.


  »Ach, ist das gut«, rief Agnes und ließ sich in den Zuber gleiten. Ihr schmaler Körper war noch nicht voll entwickelt, der Busen war klein und spitz. Mit ihren achtzehn Jahren wirkte Elisabeth schon wesentlich fraulicher, wenn sie auch in den letzten Tagen an Gewicht verloren hatte. Durch die schmalen Fenster fiel goldenes Licht. Elisabeth wusch ihr langes, dunkelblondes Haar mit Seife, rubbelte ihren Körper mit einem Schwamm und lag eine Weile sinnend in der Wanne. Auch Agnes schien das Bad zu genießen, denn immer wieder hörte Elisabeth wohlige Laute aus ihrer Richtung. Elisabeth musste, wie so oft in den letzten Tagen, an den Musketier denken, der sie unter Gefahr für sein eigenes Leben zur Stadtmauer in Calw geführt hatte. Wie war es ihm seitdem ergangen? Ob er sie schon vergessen hatte? Die Magd kam noch einmal, um heißes Wasser nachzugießen und ihnen die Nägel mit einer Sandelholzfeile zu reinigen. Nach einer weiteren halben Stunde stieg Elisabeth aus der Wanne, trocknete sich ab und schlüpfte in die frischen Kleider. Agnes machte keine Anstalten aufzustehen.


  »Komm, wir müssen zurück in die Wirtschaft«, sagte Elisabeth. Endlich stieg Agnes aus dem Kübel, trocknete sich ab und legte das neue Kleid an. Die alten Kleider bekamen sie noch feucht mit auf den Weg. Elisabeth zahlte. Draußen war es inzwischen dunkel und entsprechend kalt. Im »Roten Ochsen« hatten sich einige Adlige eingefunden. Ihre scharlachroten Röcke waren mit Samt ausgeschlagen, bunte Federn schmückten die Hüte, und an den hohen Stiefeln trugen sie Sporen. Auf den Tischen vor ihnen standen Tonschüsseln mit Wildschweinbraten, Krautsalat und gekochten Pflaumen. Die Teller waren randvoll, und sie tranken Wein aus Zinnbechern. Sie waren nicht mehr ganz nüchtern und starrten ihnen entgegen.


  »Holla, Ihr süßen Jungfern, habt Ihr schon ein Bett für die Nacht?«, rief einer und prostete ihnen zu.


  »Ich weiß, wo ich hingehöre«, antwortete Elisabeth.


  Agnes streckte die Brust heraus, stemmte die Arme in die Hüften und sagte: »Was wäre es Euch denn wert, mein Herr?«


  Alle lachten dröhnend.


  »Ein paar Gulden würde ich dabei schon springen lassen«, entgegnete der Sprecher. Elisabeth stieß Agnes in die Seite. »Was machst du denn da?«, zischte sie ihr zu. »Du hast wohl deine gute Erziehung vergessen!«


  »Ich weiß, was ich tue«, gab Agnes schnippisch zurück.


  Der Wirt tauchte aus der Küche auf. Er stellte einen Teller mit Kraut auf den Tisch und rief: »Ich habe es wohl gehört, meine Herren. Denkt nicht, dass Ihr hier derart verfahren könnt. Dies ist und bleibt ein ehrenhaftes Haus, in dem selbst die Bediensteten des Markgrafen verkehren!«


  »Und denkt nicht, dass wir leichte Beute für Euch seien, nur weil wir keinen männlichen Schutz haben!«, setzte Elisabeth hinzu.


  »So eine kalekutische Henne!«, schimpfte der Mann, der zuerst gesprochen hatte.


  »Ich gewähre Euch Schutz, da Ihr beide ab heute bei mir arbeitet«, sagte der Wirt und strich sich eine Strähne aus dem feisten Gesicht. »Gegen Kost und Unterkunft.«


  Seine Frau, ebenfalls recht beleibt, stand mit großen Augen am Eingang der Küche.


  »Zeig ihnen das freie Zimmer, Melvine«, rief der Wirt seiner Frau zu und kehrte zu seinem Platz hinter dem Tresen zurück. Die Wirtin holte einen Kienspan aus der Küche und leuchtete ihnen auf einer Stiege nach oben voraus. Sie wies auf die Türen.


  »Das waren früher Knechte- und Mägdekammern«, sagte sie.


  »Und wer wohnt jetzt darin?«, fragte Elisabeth.


  »Niemand«, gab die Wirtin zur Antwort. »Aber es dient immer wieder durchziehenden Söldnern als Quartier.«


  Mit einem Blick auf Agnes sagte Elisabeth: »Dann hoffen wir mal, dass die Söldner der Stadt schon eine Bleibe gefunden haben.«


  Der Raum war so ausgestattet, wie Elisabeth es erwartet hatte: zwei Betten mit strohgefüllten Matratzen, eine Truhe, ein Kreuz an der Wand. Sie richteten sich notdürftig ein und gingen dann wieder hinunter in den Gastraum. Die Adligen waren inzwischen verschwunden. Die Wirtin brachte ihnen eine dampfende Schüssel und zwei Zinnlöffel. Wie das duftete! Und es waren richtige Fleischbrocken in der Suppe, so etwas hatte es auch zu Hause nicht oft gegeben. Sie widmeten sich dem Essen.


  Nach dem Spätmahl gähnte Elisabeth herzhaft.


  »Es wird Zeit, ins Bett zu gehen«, meinte sie und leerte ihren Becher mit Wein.


  »Ich bin aber noch nicht müde«, begehrte Agnes auf. »Lass uns noch ausgehen.«


  »Wohin willst du ausgehen?«, fragte Elisabeth. »Ohne männliche Begleitung ist das sehr unschicklich, liebe Agnes!«


  »Ich würde überhaupt nicht dazu raten, nachts auszugehen«, ließ sich Paul, der Wirt, vernehmen, »weder in männlicher noch ohne jede Begleitung.«


  »Warum?«, fragte Elisabeth. Agnes machte ein trotziges Gesicht.


  »Weil«, Paul beugte sich ein wenig näher zu ihr, »weil hier in der Stadt schwedische und französische Söldner einquartiert sind. Meine Frau Melvine hat es Euch gewiss schon erzählt. Denen kann man nicht trauen. Sie haben zwar die Stadt kaum ausgeplündert, als sie kamen, das haben schon der Markgraf und der Kardinal von Straßburg verhindert, aber sie nehmen sich, was sie kriegen können, auch Frauen und blutjunge Mädchen.«


  Elisabeth erschrak. Die schrecklichen Bilder stiegen wieder vor ihren Augen auf.


  »Aber warum ein Kardinal?«, fragte sie. »Der müsste doch katholisch sein und zu den Kaiserlichen, den Habsburgern, halten.«


  »Kardinal Thomas Weltlin steht auf der Seite der Schweden. Nach der Niederlage in Nördlingen hat er sich dem Heer des Bernhard von Sachsen-Weimar angeschlossen und weilt nun hier in der Residenz des Markgrafen. Die Schweden und die Franzosen kämpfen gemeinsam gegen den Kaiser von Habsburg.«


  »Ach, deshalb sind wir hier so gut gelitten«, sagte Elisabeth. »Als Protestanten haben sie von uns nichts zu befürchten, sozusagen.«


  »So ist es«, sagte Paul, der Wirt.


  Elisabeth beschloss, einen Vorstoß zu wagen.


  »Wisst Ihr auch, wo sich die kaiserliche Armee gerade befindet?«, fragte sie gespannt.


  »Umherziehende Söldner haben berichtet«, antwortete der Wirt, »dass sie von Herrenberg über Calw nach Neuenbürg gezogen seien und von dort nach Ettlingen ins Winterquartier gehen wollen.«


  »Wo liegt Ettlingen?«, wollte Elisabeth wissen.


  »Etwa eine Tagesreise von hier«, sagte der Wirt.


  Das war ja gar nicht so weit entfernt. Vielleicht würde sie Jakob doch noch einmal begegnen, sie wünschte es sich so sehr. Sie versuchte, sich an den Klang seiner Stimme zu erinnern. War seine Mundart nicht von der ihren verschieden gewesen? Es hatte so wie das Bayerische geklungen, das sie schon von fahrenden Händlern gehört hatte.


  »Warum wollt Ihr das wissen?«, fragte Melvine, die Wirtin, die wieder dick und rosig in der Öffnung zur Küche stand.


  »Man sollte immer wissen, wo der Feind gerade steht«, antwortete Agnes anstelle ihrer Schwester.


  3.

  Jakob war froh, der Gegend den Rücken kehren zu können. Er fühlte sich miserabel. Bei der Zerstörung Calws waren fast alle Häuser verbrannt, dreiundachtzig Menschen waren ums Leben gekommen, und Jakob wusste, dass noch eine Vielzahl davon an Hunger und Seuchen sterben würden. Er fragte sich, warum er dem Grauen keinen Einhalt geboten hatte. Gut, er hatte die beiden Mädchen vor den Söldnern gerettet und dafür zu sorgen versucht, dass nicht noch mehr Morde und Vergewaltigungen geschahen. Die Söldner waren ausgehungert und schon seit Tagen ohne Sold gewesen, so dass sie sich wie die wilden Horden auf die Vorräte und die Menschen der Stadt gestürzt hatten. Wenn die Calwer doch nur die Tore geöffnet und ihre Habe freiwillig hergegeben hätten! So aber hatten sie mit Brandschatzung drohen und, als die Calwer das Geld angeblich nicht aufbringen konnten, tatsächlich die Stadt anzünden müssen. Mit seinem Haufen zog Jakob durch das Nagoldtal, dann über die Kämme des Schwarzwaldes, um zum Heer von Jan van Werth aufzuschließen. Die Nebel der vergangenen Tage hatten sich gelichtet, eine milde Sonne beschien Wiesen, Wälder, Dörfer und einzelne Gehöfte. Spinnweben schwebten durch die Luft. Die bewaldeten Hänge glänzten schwarz, dazwischen flammten rot und gelb die Laubbäume auf. Seine Männer und er rasteten nur wenig. In den anderen Ortschaften war nicht so viel zu holen wie im reichen Calw. Das Heer Jan van Werths lagerte oben auf dem Schloss von Neuenbürg, der Stadt an der wilden Enz. Jakob zog mit seinem Haufen zum Schloss hinauf. Im Schlossgarten, der von einer Mauer umgeben war, standen unzählige Zelte, Feuer brannten, es dampfte aus Töpfen, die über der Glut hingen, Fett von jungen Schweinen zischte in die Glut. Es war ein babylonisches Gemisch aus fremden Sprachen, aus Menschenleibern, die Schweiß ausdünsteten, Kindern, Frauen und glänzenden Pferdeleibern. Pulverdampf vernebelte die Sicht, der Geruch von Rossäpfeln stand in der Luft. Das Heer umfasste viertausend Mann, und noch einmal so viele Personen bildeten den Tross mit den Familien der Söldner, mit Händlern, Marketenderinnen und Dirnen. Sie wohnten teils hier oben, teils in Zeltlagern vor der Stadt. Jan van Werth selbst bewohnte selbstverständlich das Schloss, die Eigentümer hatten sich derweil woanders einquartieren müssen. Er empfing Jakob im Speisesaal. Jakob rechnete damit, bald zum Hauptmann befördert zu werden, weil Johann von Werth große Stücke auf ihn hielt. Und Jakob wusste, dass es dann vorbei sein würde mit dem Hungern und Beutemachen, denn je höher man im Rang stand, desto besser die Verpflegung und auch die sonstigen Lebensumstände.


  »Gott zum Gruße, Bayer«, sagte van Werth. Das war sein Neckname für Jakob. Dabei kamen viele der Söldner des Heeres aus diesem Landstrich. Der General hatte ein rundes Gesicht mit Augenbrauen, die ständig wie fragend nach oben gezogen waren. Seine Haare trug er in geordneten Locken um den Kopf. Über dem Wams ragte der unausweichliche weiße Stehkragen empor, ein rotes Tuch war um seinen Hals geschlungen. Vor ihm stand eine Schüssel mit Hechtsuppe. Van Werth lud Jakob mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen. Eine Magd, die ihn hatte kommen sehen, trug ein weiteres Gedeck herein.


  »Du weißt ja, dass ich am liebsten alleine speise, Bayer«, sagte van Werth. »Nur dich habe ich gerne um mich. Du bist mir angenehmer als der Pöbel, der ohne Sinn und Verstand durch die Dörfer mordet und plündert.«


  Die Magd schöpfte Jakob Suppe in eine Schüssel. Sie war gut mit Salz, Pfeffer und Ingwer gewürzt. Nachdem er seinen ersten Hunger gestillt hatte, begann er seinem Heerführer von den Geschehnissen der letzten Tage zu berichten.


  »Wir lagen zwei Tage und Nächte in Calw«, sagte er. »Da haben wir uns nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«


  »Was meinst du damit?«, fragte van Werth und nahm ihn scharf ins Visier.


  »Ich habe versucht, es zu verhindern, aber es kam zu Mord und Totschlag und zur Brandschatzung.«


  »Das Töten von Menschen habe ich verboten«, sagte van Werth grimmig. »Dafür werden sie mit Stockhieben bestraft werden. Nur in der Not habe ich es ihnen gestattet.«


  »Sie glaubten wohl, sie wären in Not«, versetzte Jakob. »Ein Teil von ihnen ist dann den Flüchtigen nach, auch das konnte ich nicht verhindern.«


  Hoffentlich haben sie die Mädchen nicht gefunden, setzte er in Gedanken hinzu, hoffentlich haben sie niemanden erwischt.


  »Sei’s drum, wir sind im Krieg«, brummte van Werth. »Auf jeden Fall hast du dich bewährt, und ich werde dich ab sofort zum Hauptmann befördern. Du weißt, was das bedeutet.«


  »Ja, das weiß ich, Jan«, sagte Jakob.


  Die Magd und ein Knecht erschienen mit Platten, auf denen Krebspasteten lagen, gesottene Hechte, weißes Hühnerfleisch und gekochte Erbsen mit Buttersoße. Ein weiterer Diener brachte Krüge mit Neckarwein. Jakob ließ es sich schmecken, auch wenn die Bilder der letzten Tage ihn noch verfolgten.


  »Denkst du über das nach, was geschehen ist?«, fragte van Werth. »Das solltest du nicht. Wer die Schlacht bei Nördlingen überstanden hat, der sollte stolz und unbeeindruckt durch die Welt gehen. Dem Krieg entkommt keiner, Jakob, du nicht, ich nicht und nicht ein Söldner, kein Mann, keine Frau, kein Kind, kein Huhn, kein Pferd und keine Kuh. Versuch das Beste für dich dabei herauszuschlagen, für dich und für uns alle.«


  Jakob dachte daran, wie es früher gewesen war, vor dem großen Krieg. Als der im Jahre 1618 begann, war er gerade einmal vier Jahre alt gewesen. Seine Eltern waren Anfang der dreißiger Jahre bei einem Überfall der Schweden ums Leben gekommen. Plötzlich, wie aus dem Nichts, waren die Feinde da gewesen, hatten zusammengehauen, was sie finden konnten, alles an sich gerafft und sämtliche Leute auf dem Hof erdolcht, auch die Knechte und Mägde. Er selbst war mit dem Leben davongekommen, weil er sich in einem Taubenschlag versteckt hatte. Damals hatte er sich geschworen, den Tod seiner Eltern zu rächen, indem er sich für das kaiserliche Heer anwerben ließ. Nun, er hatte bis heute schon viele seiner Feinde getötet, konnte nur keine richtige Genugtuung dabei empfinden.


  »Für uns alle?«, fragte er dagegen. »Das glaube ich nicht, nicht mehr. Es gibt keine Freundschaft, nicht einmal die geringste Kameradschaft unter den Söldnern. Bei den Musketieren war es etwas besser, aber auch da neidet man sich die besten Brocken. Wenn man sich nicht gerade gegenseitig bestiehlt, so versucht man doch, dem anderen alles vor der Nase wegzuschnappen!«


  »Das ist ja der Grund, warum ich dich befördert habe«, sagte van Werth. »Ich habe dich, Gott und der Teufel wissen warum, in mein Herz geschlossen, und ich wollte nicht mehr, dass du am Hungertuch nagen musst. Von jetzt an wird es dir besser ergehen.«


  Jakob nahm sich noch von der Krebspastete und dem Huhn.


  »Das weiß ich dir auch wirklich zu danken, Jan! Was hast du denn für Pläne?«


  »In zwei Tagen können wir weiterziehen, nehme ich an, dann ist dieses Städtlein auch leer gefressen.«


  »Kümmert es dich gar nicht, dass die Leute verhungern werden? Der Winter steht vor der Tür, sie können nichts mehr anbauen, und den Rest an Vieh, Brot und Speck habt ihr ihnen genommen.«


  »Das kümmert mich in der Tat nicht, denn ich habe gesehen, dass sie hier wundervolle frische Forellen haben, die in der Enz und den Nebenbächen stehen, dazu Krebse, Schnecken, Wild in den Wäldern …«


  »Wenn du meinst …«, sagte Jakob mit einem Seufzer. Er leerte seinen Weinbecher.


  »Deine Frage nach dem Wohin, Jakob. Ich will nach Ettlingen und dort ins Winterquartier gehen.«


  »Ich bin immer dein ergebenster Hauptmann, Jan!«, versetzte Jakob und hielt seine Hand an den Hut.


  Die Magd kam noch einmal herein und brachte Feigen in Wein eingelegt sowie mit Honig gesüßtes Apfelmus. Während sich van Werth davon bediente, empfahl sich Jakob und zog sich auf die Kammer zurück, die ihm der Knecht anwies.


  4.

  Mitten in der Nacht erwachte Elisabeth von Stimmen, die aus der Gaststube zu ihr drangen. Es waren männliche Stimmen, und bald darauf polterten genagelte Stiefel die Treppe herauf. Elisabeth wurde es abwechselnd heiß und kalt, weil sie an die schrecklichen Stunden in ihrem Elternhaus denken musste. Etwas schleifte an ihrer Tür entlang, wahrscheinlich ein Sack oder ein Felleisen, das von seinem Besitzer hinter sich hergezogen wurde. Elisabeth zog die Bettdecke über sich und regte sich nicht. Sie wagte kaum zu atmen. Nebenan quietschte eine Tür, lautes Lachen, wieder die genagelten Stiefel, ein Fluch: »Schlag mich der Donner, der Hagel zerreiß mich, du Rülp!«


  Es waren offensichtlich zwei Männer, die in die Kammer neben der ihren gezogen waren. Elisabeth horchte auf den Atem ihrer Schwester. Er war ruhig und gleichmäßig. In der anderen Kammer wurde noch gezecht, Elisabeth hörte Bechergeklirr, das Klatschen von Karten auf dem Tisch und weitere Flüche. Endlich wurde es still, ein Schnarchen tönte zu ihr herüber. Elisabeth fiel in einen unruhigen Schlaf. Später erwachte sie noch einmal. Der Mond schien durch das Fenster herein. Elisabeth sah, dass Agnes nicht in ihrem Bett war. Sie rieb sich die Augen. Sie wird doch nicht …, dachte sie. Über diesem Gedanken schlief sie wieder ein.


  Am anderen Morgen, nach einer Wäsche am Brunnen im Garten, den die Wirtsleute hinter dem Haus angelegt hatten, ging Elisabeth in die Gaststube. Agnes saß schon angekleidet an einem der Tische und löffelte ihren Haferbrei. Sie sah frisch und ausgeruht aus. Elisabeth setzte sich zu ihr, zog ebenfalls eine Schüssel zu sich heran, tat Haferbrei aus einem Topf hinein. Aus der Küche kam Melvine, die Wirtin. Sie hatte eine Pfanne mit gebratenem Speck in der Hand. Es duftete köstlich.


  »Hier, damit ihr beiden mir nicht vom Fleisch fallt«, sagte sie lächelnd, spießte mit einem Messer Speckscheiben auf und legte sie ihnen auf den Brei.


  »Heute gibt es einiges zu tun«, sagte sie dann. »Wir bekommen frische Forellen aus der Oos, die werden mit Kräutern, Wein und Rahm gegart. Dazu müsst ihr Kräuter und Wurzelwerk aus dem Garten holen. Als Nächstes kommt dann der Metzger und bringt Kalbskoteletts und allerlei vom heutigen Schlachttag. Ich hole noch Eier und Sahne vom Markt.« Sie winkte ihnen zu, warf sich einen Umhang über und ging hinaus.


  »Du warst letzte Nacht verschwunden«, sagte Elisabeth zu ihrer Schwester.


  »Das kann nicht sein, das hast du geträumt«, entgegnete Agnes.


  »Doch, ich bin mir ganz sicher. Wo warst du?«


  Agnes kräuselte die Stirn und kratzte sich hinter dem Ohr. »Wenn ich so überlege: Ich war draußen im Hof, beim Abtritt, um mich zu erleichtern.«


  Elisabeth dachte daran, dass im Nebenzimmer später alles ruhig gewesen war.


  »Dann will ich dir mal glauben«, sagte sie. »Jetzt hilf mir das Geschirr spülen, bevor wir in den Garten hinausgehen.«


  In diesem Augenblick kam Paul, der Wirt, zur Tür herein. Er wünschte ihnen einen guten Morgen und erzählte, dass gestern mitten in der Nacht zwei schwedische Söldner angekommen seien, die eine Kammer für mehrere Tage zu mieten begehrten. Er habe es ihnen nicht abschlagen können, brauche auch das Geld.


  »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen«, sagte Elisabeth.


  »Haben sie Euch gestört?


  »Ja, schon ein wenig«, meinte sie.


  »Ich werde mit ihnen sprechen«, antwortete der Wirt. Es polterte wieder auf der Stiege. Warum mussten diese Männer immer mit so viel Krach ihr Erscheinen ankündigen? Zwei große, blonde Soldaten betraten den Raum und setzten sich an einen der Tische. Sie schauten neugierig zu ihnen herüber. Beide trugen Ziegenbärte am Kinn und waren mit bunten Wämsern, Pumphosen und Stulpenstiefeln bekleidet. Ihre Filzhüte hatten sie neben sich auf einen der Stühle gelegt.


  »Guten Morgen«, sagte der eine mit fremdländischem Klang.


  »Auch ich biete einen guten Morgen«, fiel der andere ein. Er hatte das Gesicht eines Bauern. »Ihr wundert Euch wohl, dass wir nicht in unser schwedisches Heimatland zurückgegangen sind?«


  »Das wundert mich nicht«, versetzte Paul. »Wir haben alleweil Söldner aus allen Ländern hier. Und schließlich ist ja der Markgraf auf der Seite der Franzosen und Schweden. Gegen Kaiser Ferdinand.«


  »Könntet Ihr uns ein paar gerührte Eier mit Speck machen?«, fragte der andere. Er klopfte auf seinen Beutel am Gürtel. »Wir können selbstverständlich bezahlen.«


  »Zweimal gerührte Eier mit Speck«, rief der Wirt zur Küche hinüber.


  »Eure Frau ist zum Markt gegangen, sie musste noch etwas besorgen«, meinte Elisabeth. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Agnes dem einen Soldaten einen verstohlenen Blick zuwarf. Aber das musste ja noch nichts heißen.


  »Ich werde die Eier zubereiten«, sagte Elisabeth. Sie stand auf, räumte ihres und das Geschirr ihrer Schwester zusammen und verschwand in der Küche. Dort nahm sie eine gusseiserne Pfanne, stellte sie auf den Rost, gab etwas Schmalz und Speck hinein und verrührte die Eier darin. Sie würzte mit Salz, Pfeffer und Muskat. Elisabeth bemühte sich, möglichst wenig Geräusche zu verursachen, weil sie hören wollte, was draußen in der Gaststube gesprochen wurde.


  »Werdet Ihr hierbleiben oder weiterziehen, wenn man fragen darf?«, wollte der Wirt von den beiden Söldnern wissen.


  »Wir wollen so schnell wie möglich zum Heer des Bernhard von Sachsen-Weimar«, war die Antwort des Bauerngesichtes. »Denn hier kann man ja seines Lebens nicht sicher sein.«


  »Wie meint Ihr das?«, hörte Elisabeth Agnes fragen.


  »Damit meine ich, schönes Mädchen«, es folgte eine Pause, während der er ihr gewiss tief in die Augen sah, »damit meine ich, dass wir jederzeit mit einem Überfall der Kaiserlichen rechnen müssen.«


  »Und dann gnade uns Gott«, ließ sich der andere vernehmen. »Denn Bernhard von Sachsen-Weimar musste nach der Schlacht bei Nördlingen bis an den Oberrhein zurückweichen.«


  »Warum haben die Protestanten diese Schlacht eigentlich verloren?«, fragte der Wirt.


  »Weil die Spanier dem Kaiser zu Hilfe kamen«, entgegnete der erste Schwede. »Allein hätte er das nicht geschafft, so ausgehungert, wie sein Heer war. Und dort gab es nichts mehr zum Essen.«


  »Dann habt Ihr wohl mitgekämpft, auf der Seite der Protestanten?«, meldete Agnes sich wieder zu Wort.


  »Ja, es war eine scheußliche Schlacht«, antwortete das Bauerngesicht. »Und wir können von Glück sagen, dass wir es bis hierher geschafft haben. Gleich nach dem Frühstück werden wir weiterziehen, zum Elsass hin.«


  »Wir werden Bernhard mit seinem Heer und dem Tross schon finden«, bemerkte der andere.


  Elisabeth schnitt frisches Brot in Scheiben, verdünnte Bier mit Wasser, goss es in einen Krug, stellte zwei Becher dazu und ließ die Speckeier auf einen Zinnteller gleiten. Sie legte noch zwei Löffel dazu und trug alles auf einem Brett in die Gaststube. Die Söldner blickten sie freudig an.


  »Das ist ja ein fürstliches Frühstück!«, sagte das Bauerngesicht. Die beiden begannen sich über das Essen herzumachen.


  »Wie ist denn das Leben in einem Tross?«, fragte Agnes weiter. Was mochte sie damit bezwecken? Hatte sie etwa vor, sich den beiden Söldnern anzuschließen?


  »Für uns Soldaten ist es eine angenehme Sache«, sagte der zweite lachend zwischen zwei Bissen. »Viele haben ihre Frauen und Kinder bei sich, und wenn sie keine haben, dann dienen ihnen die Huren zu ihrem Vergnügen.«


  Elisabeth bemerkte, dass Agnes heftig ausatmete.


  »Und Eure Frauen kochen auch für Euch, nicht wahr?«, stellte Agnes fest.


  »Ja, aber Ihr dürft Euch das nicht so vorstellen, als ob es allen immer nur gut gehen würde«, schaltete sich das Bauerngesicht wieder ein. »Wir haben zwar alles, was wir zu Hause nicht entbehren möchten, bei uns: Händler, Metzger, Bäcker, Bader, sind also rundum versorgt. Aber wenn ein Ort leer gegessen ist, müssen wir weiterziehen, und das Spiel beginnt von vorn. Häufig treffen wir auf feindliche Heere mit ihren Trossen, müssen kämpfen oder fliehen. So viele Menschen auf einem Haufen, das bringt auch Seuchen mit sich, Krankheiten wie die Pest oder die Ruhr, dazu Flöhe, Läuse und Ratten.«


  »Manche Heere sind schon allein durch diese Krankheiten ausgerottet worden«, setzte der andere hinzu.


  Die beiden Söldner beendeten ihr Mahl, drückten dem Wirt zwei Gulden in die Hand und empfahlen sich. Agnes saß wie festgewachsen auf ihrem Stuhl.


  »Das ist nichts für dich, so ein Tross, Agnes«, sagte Elisabeth zu ihrer Schwester. »Jetzt hör auf zu träumen und hilf mir, das Geschirr in die Küche zu bringen.«


  »Wer sagt denn, dass ich in einem Tross leben will?«, fragte Agnes mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sagte ich nicht, ich würde gern die Mätresse eines bedeutenden Mannes sein?«


  »Auch das ist nicht deine Bestimmung«, gab Elisabeth zurück. »Und jetzt hilf mir endlich mit dem Geschirr.«


  Die Mädchen begaben sich in die Küche. Elisabeth hatte Wasser aufgesetzt, das sie zum Spülen des Geschirrs verwendeten. Elisabeth rieb die Teller, Schüsseln und Löffel mit einem Schwamm und Sand aus, Agnes trocknete sie mit einem Leintuch. Elisabeth eilte in den Keller, um Sauerkraut aus dem großen Fass zu holen. Sie setzte es in einem großen Topf auf, würzte es mit Salz, Pfefferkörnern und Wacholderbeeren. Als Nächstes gingen sie in den Garten, um die letzten gelben Rüben und Kräuter zu holen. Nebel hatte sich über das Tal der Oos gelegt und machte alles düster, feucht und kalt. Elisabeth schnitt Peterling, Schnittlauch, Majoran und Melisse, Agnes zog gelbe Rüben aus der Erde und erntete Sellerie und Lauch. Wieder in der Küche, nahm Elisabeth Zwiebeln aus einem Korb und machte sich daran, alles auf einem Hackbrett zu zerkleinern. Zwischendurch kam Paul herein und legte Forellen, deren Augen und Leiber glänzten, sowie die Kalbskoteletts, Blut- und Leberwürste auf den Tisch. Die Wirtin Melvine kehrte vom Markt zurück, sie hatte Eier, Rahm und noch einiges mehr besorgt.


  »Eine kleine Badegesellschaft hat sich zum Mittagessen angesagt«, meinte sie. »Die bekommen üblicherweise nur weißes Brot, gekochtes Kalbfleisch und Forelle gedünstet, von der Saaltochter serviert. Heute möchten sie mal über die Stränge schlagen, haben sie gesagt. In den Badeherbergen wird Diät gehalten.«


  Agnes stellte eine Speckbrühe her, versalzte sie jedoch. Elisabeth schüttete sie wortlos in den Ausguss. Von der Kirche her schlug es zwölf Uhr.


  »Wir müssen uns beeilen«, rief Melvine. »In einer halben Stunde kommen die Badegäste und wer weiß, wie viele andere Gäste noch dazu!«


  Elisabeth hatte den Auftrag erhalten, sich um die Fische zu kümmern. Es wurde eng in der Küche. Weil Agnes nur im Weg stand, schickte Elisabeth sie noch einmal in den Garten, um weitere Kräuter zu schneiden. Bald dampfte und zischte es auf dem Herd, köstliche Düfte entwickelten sich. Elisabeth legte die Würste auf das Kraut und zog den Topf beiseite. Stimmengemurmel aus dem Gastraum verriet ihr, dass die ersten Gäste bereits eingetroffen waren. Paul rief ihnen die Bestellungen zu.


  »Zweimal Forelle gedünstet, dreimal mit Kräuterrahm! Fünfmal Kalbskoteletts, sechsmal Blut- und Leberwurst mit Sauerkraut.«


  Elisabeth ließ Butter in einer Pfanne zerlaufen, röstete Zwiebeln und Gemüse darin an und legte die mit Zitrone, Salz und Pfeffer gewürzten Forellen dazu. Nach dem Wenden gab sie dicken Rahm und klein geschnittene Kräuter dazu, löschte alles mit ein wenig Weißwein ab. Agnes richtete Zinnteller und Schüsseln her, auf denen Elisabeth und Melvine die Speisen verteilten. Agnes trug sie in den Gastraum. Eine weitere halbe Stunde hatten sie alle Hände voll zu tun. Manche Gäste aßen mehrere Gänge hintereinander und verlangten am Schluss noch Käse und Trauben. Aufgeregt kam Paul in die Küche und raunte Elisabeth zu: »Kardinal Weltlin, seines Zeichens Kardinal und Bischof von Straßburg, der gerade beim Markgrafen zu Besuch weilt, ist höchstselbst hier, bei uns im ›Roten Ochsen‹! Er will die Köchin sehen, die solche köstlichen Forellen in Kräuterrahm zubereiten kann!«


  Elisabeth schoss wieder das Blut in den Kopf. Welche Ehre wurde ihr zuteil? Sie hatte das Kochen zwar gelernt, mit Hilfe ihrer Mutter und eines Kochbuches, das in der Bibliothek ihres Vaters gestanden hatte. Aber ihre Künste gingen doch nicht über das übliche Maß hinaus. Sie wusch sich die Hände, trocknete sie an ihrer Schürze ab und hoffte, der Kardinal würde nicht bemerken, wie sehr sie geschwitzt hatte. Kardinal Thomas Weltlin saß im Kreise vornehm gekleideter Frauen und Männer an einem der Tische. Er mochte um die vierzig Jahre alt sein. Das leicht gebräunte Gesicht verriet, dass er sich viel im Freien aufhielt. Auf seinem Kopf mit einem Kranz voller Haare saß die kleine, rote Kardinalskappe. Seine Augen blitzten sie schalkhaft an, seine Lippen mit dem dünnen Schnurrbart darüber kräuselten sich zu einem feinen Lächeln. Er trug eine schwarze Soutane mit langen Ärmeln, roten Knöpfen, Knopflöchern und Verzierungen. Als er aufstand, sah Elisabeth ein breites rotes Zingulum, das als Gürtel um seine Hüften geschlungen war. Sie warf einen Blick zurück in die Küche. Agnes stand mit verzerrtem Gesicht davor, Elisabeth wusste nicht, ob aus Wut oder aus Angst. Die Hand, die der Kardinal Elisabeth reichte, war feingliedrig, und am Finger trug er den Kardinalsring.


  »Das war die beste Kräuterrahmforelle, die ich in meinem bisherigen Leben gegessen habe«, sagte Thomas Weltlin. »Und ich bin wahrlich kein Kostverächter, wie man mir gewiss bescheinigen wird.«


  Er blickte in die Runde, und die vornehm gekleideten Männer und Frauen nickten eifrig. Elisabeth knickste und küsste den Ring des Kardinals.


  »So förmlich brauchen wir gar nicht zu sein«, meinte Weltlin. »Seid Ihr schon länger in den Diensten des Wirts vom ›Roten Ochsen‹?«


  »Oh, nein«, entgegnete Elisabeth. »Es ist heute mein …«, sie warf noch einen Blick zur Küche, »es ist heute unser erster Tag in der Küche.«


  Agnes löste sich aus dem Schatten und trat an den Tisch heran.


  »Ich bin Elisabeths Schwester. Wir sind gestern aus dem Schwarzwald gekommen, aus Calw, auf der Flucht vor den kaiserlichen Söldnern.«


  »Mir ist gestern meine Köchin davongelaufen«, sagte der Kardinal und verdrehte gespielt die Augen. »Wahrscheinlich hatte sie irgendwo ein Liebchen. Hättet Ihr nicht Lust, bei mir beziehungsweise beim Markgrafen in Dienst zu treten?«


  Elisabeth war so überrascht, dass es ihr fast die Sprache verschlug.


  »Aber ich bin ja erst …« Hilfesuchend schaute sie sich nach dem Wirt um. Der trat vor und beeilte sich zu versichern: »Das ist ohne Weiteres möglich, Eure Eminenz, denn ich habe ja noch die andere, ihre Schwester.«


  Elisabeth bemerkte, wie Melvine das Gesicht verzog.


  »Ich kann nur einfache Gerichte kochen, Eure Eminenz«, sagte Elisabeth. »Das, was man halt im Schwarzwald gerne isst.«


  Der Kardinal lächelte sie wieder an. »Ich bin überzeugt, Ihr werdet sehr schnell lernen, wie man Gerichte mit noch mehr Raffinesse zubereitet. In Straßburg und in Paris, bei Hofe, liebt man die feine französische Küche. König Ludwig XIII. selbst ist ein begnadeter Koch!«


  Elisabeth hob den Kopf. »Und selbst wenn ich es lernen könnte«, sagte sie, »würde ich doch nicht ohne meine Schwester gehen.«


  Agnes’ Gesicht hellte sich bei diesen Worten auf. Sie lief auf ihre Schwester zu und umarmte sie stürmisch.


  »Du willst mich mitnehmen, Elisabeth?«, rief sie und drehte sie im Kreis herum. »Ich danke dir so sehr!« Aller Augen waren auf sie gerichtet.


  »Dann packt Eure Bündel und folgt mir zum Schloss«, meinte der Kardinal.


  Während Elisabeth und Agnes ihre wenigen Habseligkeiten zusammenpackten, überlegte Elisabeth, was der Kardinal wohl mit seiner Einladung bezweckte. Erwartete er von ihr, dass sie nicht nur für ihn kochte, sondern dass sie auch seine Mätresse wurde? Sie hatte schon viel über das ungezügelte Leben der Adligen und auch der Kirchenmänner gehört. Aber sie wischte den Gedanken beiseite, schließlich konnte ihnen beiden nichts Besseres geschehen, als von einem Kardinal eingestellt zu werden, der auf der Seite der Franzosen und Schweden stand, gegen die Kaiserlichen.


  Die beiden eilten die Treppe hinunter und schritten mit dem Kardinal und seinem Gefolge hinaus. Die Badegäste begaben sich in die Herbergen unterhalb des Schlosses. Die anderen gingen an der Kirche vorbei und folgten einem Weg, der durch Grünanlagen zum Schlossberg hinaufführte. Mächtig stand das Schloss da mit seinen Giebeln und Rundtürmchen, den schmalen Fenstern und Fahnen auf dem Dach. Über dem Eingangsportal war ein sandfarbenes Wappen befestigt, rechts und links waren Säulen angebracht. Sie erreichten den Empfangsraum, von Dienern flankiert. Die Decke des Raumes bedeckte vergoldeter Stuck, die Wände, an denen sich Ahnenbilder reihten, waren mit rotem Samt verkleidet. Von der Decke hing ein goldener Lüster herab, in dem viele Kerzen brannten und ein warmes Licht verbreiteten. Eine Dienerin geleitete Agnes und Elisabeth zu ihren Zimmern. So etwas Schönes hatte Elisabeth noch nie gesehen. Die Decke war weiß, von goldenen Friesen eingefasst, die Tapete aus blauem Samt. Nahe dem Fenster stand ein Bett, das von einem Baldachin gekrönt war. Vor dem verglasten Fenster bauschte sich eine Seidengardine. Elisabeth trat zum Fenster und blickte hinaus. Das sich weitende Tal der Oos tat sich vor ihr auf. Die Stadtmauer umschloss das Städtchen Baden mit einem dicken Wall und zweien der insgesamt vier Türme. Kleine Weiler lagen verstreut im Nachmittagslicht. In der Ferne konnte Elisabeth den blauen Kamm der Vogesen sehen. Weinberge zogen sich von den Waldrändern in die Ebene hinab. Aber der friedliche Schein trog. Überall sah Elisabeth Rauchsäulen, die zum Himmel stiegen, sah verwüstete Felder, die nicht mehr bebaut wurden. Elisabeth wandte sich dem anderen Fenster zu. Es lag nach dem Schlossgarten hin. Zierliche Wege zwischen Buchsbäumen waren da angelegt, ein Springbrunnen versprühte sein Wasser in der Luft. Kaiserkronen und Pomeranzen standen auf den Beeten, zusammen mit Rosen und Schleierkraut. Auf einem kleinen Acker waren Reben mit goldroten Beeren angepflanzt, dahinter erstreckte sich ein Gemüsegarten. In einer Ecke entdeckte Elisabeth eine Gartenlaube, zierlich aus weiß gelacktem Holz erbaut und mit Efeu überwachsen. Es klopfte. Die Dienerin brachte eine Auswahl von Kleidern, aus Samt, Seide, Damast und Barchent, verziert mit Kragen und Manschetten, mit Silberborten und Stickereien. Sie goss warmes Wasser in eine Porzellanwaschschüssel, die vor einem vergoldeten Spiegel stand. Dann zündete sie die Kerzen in den Silberleuchtern an, knickste und zog sich zurück. Elisabeth wusch sich mit dem warmen Wasser, zog dann eines der Kleider und einen Mantel aus schwerem rotem Brokat an. Sie eilte zu Agnes, die sich gerade ein Bad in einem Zuber gönnte. Glücklich strahlte Agnes ihre Schwester an. Elisabeth beschloss, sich ein wenig draußen umzusehen. Die Sonne war im Begriff unterzugehen, drüben über dem Rheintal mit der gezackten Linie der Berge. Im weiten Innenhof inspizierte Elisabeth den Marstall mit edlen Araberpferden, eine Scheune, den Kutschenpark, den Fruchtkasten und die Häuser der Bediensteten. Sie spazierte im Garten umher, schlüpfte in die Laube. Innen war es schattig grün. Um ein Holztischchen standen drei Stühle, auf den Boden waren Kissen und Decken gebreitet, als würde hier ab und zu ein Schäferstündchen abgehalten. Elisabeth kannte das von einigen der reichen Calwer Familien, die dem Adel angehörten, sich aber dazu herabließen, sich dem anderen Geschlecht anzudienen wie das gemeine Volk. Schließlich kehrte Elisabeth in das Schloss zurück. Kaum wollte sie auf der breiten Treppe nach oben eilen, als ein Glöckchen zum Abendessen rief. Ein langer Tisch war mit einem weißen Damasttuch bedeckt. Überall standen Körbe mit weißem Brot. An der Stirnseite nahmen der Markgraf Friedrich und der Kardinal Platz, ihnen zur Seite versammelten sich die Haushofmeister und sonstige höhere Bedienstete. Elisabeth saß dem Markgrafen und dem Kardinal schräg gegenüber. Der Markgraf hatte ein feistes, doch unbekümmertes Gesicht mit Hängebäckchen. Der Kardinal schaute Elisabeth einen Augenblick lang in die Augen. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Agnes, die neben ihr saß, hatte den Blick wohl bemerkt, denn sie stieß ihre Schwester unter dem Tisch mit dem Fuß an und zischelte ihr zu: »Was der wohl an dir findet!«


  »Ihr seht heute Abend ganz bezaubernd aus«, sagte der Kardinal, an Elisabeth gewandt.


  »Das habe ich Euch zu verdanken, Eure Eminenz«, antwortete sie und bemühte sich, nicht zu erröten.


  Als ersten Gang gab es eine Gemüseconsommé. Die Tischgesellschaft begann, sich lebhaft zu unterhalten, über den neuesten Klatsch, das Essen, die Mode und die Unbilden des Krieges. Elisabeth musste an sich halten, um nicht zu hastig zu essen, so hungrig war sie. Der Kardinal ergriff das Wort.


  »Der Krieg hat vor uns nicht haltgemacht, und auch vor den Franzosen nicht. Bernhard von Sachsen-Weimar ist an den Rhein zurückgedrängt worden, aber ich sage euch, der französische König wird ihn mit Geld und Soldaten unterstützen, denn es gilt nicht nur den habsburgischen Kaiser zurückzuschlagen, sondern wenigstens Teile des Elsass sollen katholisch bleiben, was ja auch in unserem Sinne wäre.«


  Die ihm zunächst Sitzenden pflichteten ihm durch Nicken bei und löffelten ihre Suppe. Elisabeth bemerkte, dass die umsitzenden Männer sie mit Wohlwollen, die Frauen dagegen mit eher feindseligen Blicken betrachteten. Als hätte er es gesehen, stellte der Kardinal sie vor.


  »Das sind Elisabeth und Agnes Weber, die aus der Stadt Calw im Schwarzwald entkommen konnten, als die Kaiserlichen darüber herfielen. Ich habe Euch noch gar nicht gefragt, wer Eure Eltern sind.«


  »Mein Vater ist Mesner beim Superintendenten Andreä«, sagte Elisabeth nicht ohne Stolz. »Doch beide Eltern sind mit dem jüngeren Bruder seit dem Tag verschollen. Wir wissen nicht, ob sie nach Calw zurückgekehrt sind.«


  Die Blicke der umsitzenden Damen waren eine Spur freundlicher geworden.


  »Andreä ist nach Calw zurückgekehrt, soweit ich weiß«, gab der Kardinal zurück. »Nachdem er mit seinen Leuten in Gernsbach fast aufgespießt und totgeschlagen worden wäre. Aber ein befreundeter Pfarrer hat ihn auf Umwegen zu seinem Haus geführt. Schließlich musste er sich im Lautertal verstecken, bei einem Bauern in einem Heustadel, der ihm auch sein Essen brachte. Inzwischen soll er schon wieder mit dem Aufbau Calws beschäftigt sein.«


  Woher konnte der Kardinal das wissen? Er war doch katholisch, der Superintendent von Calw dagegen protestantischcalvinistisch. Ach, die Welt ist ein Dorf, sagte Elisabeth sich. Dann waren gewiss auch ihre Eltern und ihr Bruder noch am Leben.


  »Ich werde einen Brief nach Calw schreiben und nach Eurer Familie fragen«, sagte der Kardinal.


  Vor Dankbarkeit hätte Elisabeth ihm die Hände küssen mögen. Als nächster Gang kamen am Spieß geröstete Kapaune mit einer Soße aus Zwiebelpüree, Eigelb, Champignons und Trüffeln. Die Gespräche plätscherten vor sich hin. Nach dem Dessert, Birnenkompott mit Zimtrahm, verkündete Markgraf Friedrich noch eine aufsehenerregende Neuigkeit.


  »Wie mir von meinen Spähern zugetragen wurde, plant Wilhelm, der frühere katholische Markgraf, der nach Innsbruck geflohen ist, die Stadt Baden wieder einzunehmen. Er ist auf dem Weg hierher.«


  Alle redeten durcheinander.


  »Was wird geschehen?«


  »O Herr im Himmel, steh uns bei!«


  »Wo genau steht der Markgraf denn?«


  »Er müsste inzwischen nahe Forbach im Murgtal sein«, berichtete der Markgraf. »Von da sind es nur zwei Tagesmärsche bis hierher.«


  Ach, dass Gott sich unser erbarm, dachte Elisabeth. Sollte alles wieder von vorne losgehen?


  Agnes schaute sie mit schreckgeweiteten Augen von der Seite an.


  »Beruhigt Euch, es wird Euch nichts geschehen«, sagte der Kardinal. »Sie werden die Stadtmauer nicht überwinden. Und für den Fall, dass alle Stricke reißen sollten, werden wir den General Bernhard von Sachsen-Weimar herbeiordern, er steht ja nicht weit von hier am Oberrhein.«


  5.

  Im Schloss zu Baden war man dabei, die Lage zu erörtern.


  »Ich werde sofort einen Boten zu Bernhard schicken«, sagte der Markgraf. »Und ich werde Anweisungen an die Bevölkerung geben, Nahrungsmittel zu rationalisieren.«


  »Lasst Getreide, Fleisch, Eier, Gemüse, Wein und Bier von den umliegenden Orten in die Stadt schaffen«, riet der Kardinal.


  »Und Branntwein!«, rief einer der Höflinge.


  Da das Mahl beendet war, erhoben sich Elisabeth und Agnes zusammen mit den anderen. Für Tanz, Konfekt und Gespräch war nun keine Zeit mehr. Elisabeth sah die Angst in den Augen der Bediensteten. Der Kardinal bat die beiden Mädchen, ihm einen Moment Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Mein Angebot, Euch als Köchin in meine Dienste zu nehmen«, er schaute Elisabeth direkt an, »gilt nach wie vor und besonders in dieser neuen Lage. Ihr könnt uns helfen, die schwere Zeit, die uns bevorsteht, besser zu überstehen. Und Ihr«, er nahm Agnes ins Visier, »könnt Eurer Schwester dabei zur Hand gehen.«


  Elisabeth merkte an Agnes’ Schnaufen, wie sie innerlich kochte. Agnes neigte den Kopf und sagte mit gepresster Stimme: »Jawohl, Eure Eminenz. Ich kann aber auch noch andere Sachen.«


  O nein, dachte Elisabeth, sie wird ihm doch nicht ein unehrenhaftes Angebot machen?


  »Was könnt Ihr denn noch, liebe Agnes?«, fragte der Kardinal lächelnd. Elisabeth versuchte sich zu erinnern, womit Agnes ihre freie Zeit in Calw eigentlich verbracht hatte.


  »Ich kann nähen, schöne Kleider, Wämser und Hosen«, sagte Agnes mit einem Augenaufschlag zum Kardinal. »Und Tücher. Ich kann auch feine Muster sticken.«


  »Wo habt Ihr denn das gelernt?«, fragte der Kardinal, an Agnes gewandt.


  »Bei meiner Mutter. Ich habe auch für andere Leute genäht und gestickt und immer ein Lob dafür bekommen.«


  »Und wo habt Ihr das Kochen gelernt?«, wollte der Kardinal von Elisabeth wissen. »Auch bei Eurer Frau Mutter?«


  »Ja, grundsätzlich schon«, antwortete Elisabeth. »Aber die richtig guten Gerichte, die habe ich in einem Kochbuch …«


  Das Gesicht des Kardinals wirkte gespannt. »Etwa im Köstlich new kochbuch von Anna Wecker?«, fragte er. Elisabeth nickte. Freudig stand der Kardinal auf und lief zu seinem Arbeitszimmer. Er kam mit einem dicken Buch zurück, das in helles Kalbsleder gebunden war. Ja, es war das Buch, das auch im Haus ihrer Eltern gestanden hatte. Elisabeth nahm es in die Hand und schlug es an einer beliebigen Stelle auf.


  


  Der vierdte Theil.


  Von allerhand Fisch/Su:eltzen vnd So:essen.


  Wie man schwartze Karpffen seud.


  Ihre Augen wurden feucht. Karpfen hatte es immer am Heiligen Abend bei ihnen gegeben, blau, mit Essig übergossen und in leicht siedendem Wasser gekocht, dazu Karottenmus und Butter.


  »Ihr könnt es haben«, sagte der Kardinal. »Ich schenke es Euch. Aber verwahrt es gut, es ist mir so lieb und wert wie König Ludwig XIII. sein eigenes.«


  »Habt Dank, Eure Eminenz«, entgegnete Elisabeth und knickste.


  »›Eure Eminenz‹ will ich jetzt nicht mehr hören«, meinte der Kardinal. »Nennt mich doch einfach ›Herr Weltlin‹.«


  »Ich danke Euch sehr für dieses Geschenk, Herr Weltlin«, sagte Elisabeth und knickste abermals.


  Agnes machte ein Gesicht, als erwarte sie ebenfalls ein Geschenk. Der Kardinal schien es zu bemerken und verschwand abermals in seinem Zimmer. Als er zurückkehrte, hielt er Agnes einen vergoldeten, mit winzigen Figuren besetzten Fingerhut hin, dazu Silbernadeln und Garnrollen in allen Farben.


  »In der Zeugkammer haben wir auch wunderbare Stoffe, aus Calw, wo die Tuche die beste Qualität weit und breit haben. Da könnt Ihr Euch Kleider nähen, so viel Ihr wollt!«


  Agnes schickte sich an, dem Kardinal den Ring zu küssen. Er hielt sie zurück, und sie warf ihm einen halb schmachtenden, halb ärgerlichen Blick zu.


  »Ich möchte diese Förmlichkeiten von Euch beiden nicht mehr«, meinte er. Elisabeth dachte, dass ihnen nichts Besseres hätte geschehen können, als diesem Menschen mit dem Kardinalskäppchen zu begegnen.


  »Darf ich Euch etwas fragen, Herr Weltlin?«, begann sie stockend. »Ihr könnt mich alles fragen, meine Liebe«, antwortete der Kardinal. Irrte sich Elisabeth, oder hatten seine Augen bei diesen Worten geflackert?


  »Warum nehmt Ihr uns so herzlich auf, obwohl Ihr uns doch überhaupt nicht kennt?«


  »Ich sehe es Euch an, dass Ihr keine Spione des Feindes seid«, antwortete der Kardinal. »Und als ich hörte, dass Ihr die Töchter des Mesners von Calw seid, in dem der Superintendent Andreä wirkt, war ich gleich von Euch eingenommen. Ausschlaggebend aber war die köstliche Forelle, die Ihr zubereitet habt.«


  »Denkt Ihr gar nicht mehr an die Bedrohung, unter der wir stehen?«, wagte Elisabeth ihn zu erinnern.


  »Es wird noch zwei, drei Tage dauern, bis die Feinde hier sind. Lasst uns jetzt zu Bett gehen, morgen werden wir die Vorräte sichten und neue beschaffen.«


  Er neigte den Kopf, um sich zu verabschieden. Elisabeth und Agnes liefen über den Gang zu ihren Zimmern. Agnes verschwand grußlos in ihrer Tür. In ihrem Gemach schlüpfte Elisabeth in ein Hemd, das am Feuer vorgewärmt worden war und nach Lavendel duftete. In ihrem Bett, das mit einer richtigen Rosshaarmatratze und weichen Daunendecken versehen war, lag sie lange wach. Sie horchte auf die Geräusche des Schlosses, die allmählich leiser wurden. Draußen rief der Nachtwächter die elfte Stunde aus. Was hatte dieser Kardinal bloß für einen Narren an ihr gefressen? Fühlte er sich einsam, weil er nicht heiraten durfte? Vielleicht hatte er in Straßburg ein halbes Dutzend Mätressen sitzen. Elisabeth schob den Gedanken an ihn beiseite. Sie würde ihre Pflicht erfüllen, würde so gut für ihn kochen und für ihn sorgen, als es ihr möglich war. Agnes’ Verhalten bereitete ihr weit mehr Kopfzerbrechen. Sie war schon immer ein schwieriges Kind gewesen, schwer zufriedenzustellen. Immer hatte sie sich Elisabeth gegenüber benachteiligt gefühlt. Elisabeth beschloss, noch mehr auf sie achtzugeben, zumal ihnen allen eine schwere Zeit bevorstand. Was geschah um diese Stunde wohl im fernen Neuenbürg? War der Musketier Jakob auch unter denen, die nach Baden geschickt wurden, um Stadt und Schloss zu belagern und einzunehmen?


  Im Schloss zu Neuenbürg schob General Jan van Werth die Reste seiner gebratenen Forelle von sich. Seine Augenbrauen in dem runden Gesicht schienen, wie stets, fragend hochgezogen.


  »Ich habe gehört, dass der frühere Markgraf von Baden auf dem Weg zu seinem Stammschloss ist«, sagte er zu Jakob, der sich mit einer Serviette den Mund abwischte.


  »Was bedeutet das?«, fragte Jakob zurück.


  »Das bedeutet, dass die Badener mit Gewissheit Bernhard von Sachsen-Weimar rufen werden, um sie zu entsetzen. Also musst du mit mindestens tausend Mann, Kavallerie, Musketieren, Pikenieren und Fußvolk dorthin eilen, um Wilhelm zu unterstützen.«


  »Kann ich einen Teil des Trosses mitnehmen?«, wollte Jakob wissen.


  »Selbstverständlich. Aber denk daran, dass das Heer dadurch fast doppelt so groß und unbeweglicher wird. Ich kann dir auch weder Geld noch Naturalien mitgeben, ihr müsst für euch selber sorgen.«


  Van Werth winkte Jakob, ihm zu folgen. Sie betraten das Arbeitszimmer des Heerführers. Van Werth nahm eine Karte zur Hand.


  »Es dürften etwa fünfundzwanzig Meilen sein, mit dem Tross zwei bis drei Tagesreisen. Ihr geht über Herrenalb nach Gernsbach, dort in der Nähe, in Forbach, stoßt ihr auf Markgraf Wilhelm und könnt mit ihm auf Nebenwegen nach Baden vorrücken.«


  Früh am nächsten Tag ritt Jakob an der Spitze von drei Fähnlein und mit dem Tross im Gefolge durch das Enztal nach Süden. Der Fluss rauschte klar durch die noch grünen Wiesen. Nach Herrenalb ging es steil bergauf, Jakobs Rappe hatte Mühe, auf den steinigen Pfaden nicht zu stolpern. Das Heer lagerte im Klosterhof von Herrenalb. Eine kleine Gemeinschaft von Zisterziensern hatte sich hier zwischenzeitlich angesiedelt, aber sie konnten das Heer nicht verpflegen, da sie in Armut lebten. Bald waren Feuer entzündet, und Jakob wies seine Rottführer an, beim Plündern von Lebensmitteln niemanden zu verletzen. Derweil die Horden ausschwärmten, um für ein anständiges Abendessen zu sorgen, schritt Jakob sorgenvoll durch das Kloster. Zelte waren errichtet worden, Menschen redeten miteinander, warfen sich gegenseitig Scherzworte zu, Kinder wurden gewickelt und in Körbe zum Schlafen gelegt. Söldner saßen beisammen am Feuer und tranken aus Zinnbechern Wein, andere waren mit dem Säubern ihrer Musketen, Schwerter und Dolche beschäftigt. Das Kloster war aus rotem Sandstein erbaut und verfügte über eine Kirche mit Paradies, über ein Abteigebäude, eine Mühle, Scheunen und Wirtschaftshöfe. Jakob betrat die Kirche, in der Opferkerzen brannten. Der Geruch nach Weihrauch erinnerte ihn an die Kirche seines Heimatortes Kochel in Bayern. Er hatte mit seiner Familie auf einem Hof unweit des Sees gelebt. Jakob ließ sich vor dem Altar auf die Knie nieder und betete.


  »Lass mich diesen Feldzug glücklich führen und beenden, Herr. Ich habe mich schuldig gemacht vor deinem Angesicht, indem ich getötet habe, viele hundert Mal. Aber es ist dir zuliebe geschehen, Herr, denn wir sind im rechten Glauben.«


  Waren sie das wirklich? Hatte nicht auch das Mädchen in Calw einen Glauben gehabt, nur halt nicht den seinen? Er vergrub das Gesicht in den Händen. Eine Zeit später kam der Marketender mit den Söldnern zurück. Sie luden ihre Beute im Klosterhof ab: Säcke voller Mehl, das die Frauen an den Feuern zu Brot verbuken, etliche Schweine, Rinder, Hühner, Ziegen, Wein- und Bierfässer. Das Vieh wurde geschlachtet, gehäutet, zerteilt und brutzelte dann an Spießen. Nach dem Essen trank Jakob mit seinen Soldaten einige Becher Wein und verzog sich dann in sein Zelt. Am nächsten Abend, die Sonne stand noch über den Bergen und über den Zinnen der Ebersteinburg, gelangten sie nach Gernsbach. Eine trutzige Stadtmauer hielt sie zunächst ab, aber die Gernsbacher öffneten freiwillig ihre Tore und gaben ihnen, was sie übrig hatten. In Forbach schließlich vereinten sie sich mit dem Heer des Markgrafen Wilhelm. Der Markgraf war eine stattliche, hochgewachsene Erscheinung. Unter dem Federhut wallte langes, lockiges Haar hervor, in seinem streng beherrschten Gesicht mit der spitzen Nase trug er einen an den Enden gewellten Schnurrbart. Über seinen Harnisch mit den steifen Lederstiefeln hatte er einen buntbestickten Umhang geworfen.


  »Gut, dass Ihr kommt«, meinte er beim Eintreffen Jakobs und reichte ihm die Hand.


  Er lud ihn ein, mit ihm in seinem Zelt zu Abend zu speisen.


  »Ihr braucht nicht zu denken, dass mein Heer hungert«, sagte er, als weißes Brot, Braten und Wein aufgetragen wurden. »Mein Tross verfügt über genügend Nahrungsmittel, um eine Belagerung der Stadt Baden überstehen zu können.«


  Dann wollte Wilhelm die Stadt also belagern. Das konnte Wochen, wenn nicht Monate dauern. Ob van Werth so lange im Winterquartier auf ihn warten würde?


  Ach, es war einerlei, ob er nun im Winterquartier war oder bei einer Belagerung, es war immer einerlei und wiederholte sich endlos. Kaum war ein Quartier eingenommen, musste man weiterziehen, weil es leer gefressen war. Und kaum war man im nächsten Quartier angelangt, kam schon der Feind, um seinen Gegner zu vertreiben und selber an den Fleischtöpfen zu hocken. Nach dem Essen schaute Jakob nach seinem Rappen, den er inzwischen »Ferdl« getauft hatte, eine Verballhornung aus »Pferdchen« und »Ferdinand«, dem Namen des habsburgischen Kaisers. Vielleicht brachte das Ross ihm Glück. Auf seiner Strohunterlage sann er lange nach, aber er wusste nicht, was er hätte anfangen können, außer dem Kaiser zu dienen und für ihn Krieg zu führen.


  Am Morgen rüstete sich das Heer zum Aufbruch. Ein Fanfarenstoß ertönte, die Trommeln wurden geschlagen. Die Fahnenträger marschierten dem Zug voran. Jakob saß aufrecht auf seinem Rappen, mit dem Heer und dem Tross im Gefolge ging es den steilen Weg nach Bermersbach hinauf. Sie kamen nur langsam voran. Im Dorf schauten die Menschen ängstlich aus ihren Fenstern. Während sich der Heereszug durch den Wald und über Hügel und Berge wälzte, hing Jakob seinen Gedanken nach. Wenn sie an einem einsamen Gehöft vorüberkamen, mit Schindeln verkleidet und mit weit heruntergezogenem Walmdach, musste er an den Hof seiner Eltern denken. Sie waren nicht reich gewesen, hatten es aber zu einem gewissen Wohlstand gebracht. Und in dem Augenblick, in dem sie diesen Wohlstand zu genießen beginnen wollten, war das Heer der Schweden über das deutsche Reich und das der Bayern hereingebrochen und hatte mit einem Schlag alles, was für ihn von Bedeutung war, ausgelöscht: Eltern, Geschwister, Knechte, Mägde, Freunde und Verwandte im Dorf. Den Schweden war es mit dem Töten nicht genug gewesen, nein, sie hatten die Menschen auch noch gefoltert und gequält, um die Verstecke ihrer Wertsachen aus ihnen herauszupressen. Und dann hatten sie das Haus angezündet, Felder und Vorratshäuser geplündert und verwüstet. Er spürte, wie so oft, eine heiße Wut in sich aufsteigen, und er hätte am liebsten alles vernichtet, was sich ihm in den Weg stellte. So ließ er, genau wie der Markgraf, auch die Söldner gewähren, die sich von den Bauern und Dörflern holten, was sie konnten. Die Sonne war inzwischen über den Bergen emporgestiegen und löste die Nebel in dünne Fetzen auf. Jakob dachte an seine Flucht quer durch das Bayernland, an mitleidige Menschen, die ihm geholfen und ihn mit Nahrung versorgt hatten. Bis er sich schließlich in das Heer des Johann von Werth anwerben ließ. Unter ihm hatte er auch in Nördlingen gekämpft. Es war ihm eine Genugtuung gewesen, das protestantische Heer fliehen zu sehen. Jedoch hielt dieses Gefühl der Befriedigung nicht an. Je weiter der Krieg ging, desto gleichgültiger wurden ihm seine Umwelt und er sich selbst. Er war abgestumpft durch die Rohheit, ja, Zerstörungslust, mit der allenthalben vorgegangen wurde. Erst in dem Landstädtchen im Schwarzwald, in Calw, war er aufgerüttelt worden. Das grausame Verhalten der Söldner, die Behandlung der Mesnersfamilie und aller anderen Familien, die Verfolgung der Flüchtlinge, all das hatte er nicht mehr hinnehmen können. Und von den Augen des Mädchens im Schrank träumte er immer noch. Was wäre, wenn sie in der Stadt weilte, die zu belagern sie im Begriff waren?


  »Na, Ferdl«, sagte er zu seinem Rappen, dessen Kopf vor ihm auf und nieder wippte, »wird Zeit, dass ich dich mal wieder selber striegele. Dein Fell hat an Glanz verloren, deine Mähne ist struppig, und du brauchst sicher eine Extraration Heu, so mager, wie du geworden bist. Was meinst du, wird uns in den nächsten Tagen erwarten?«


  Ferdl schnaubte und schüttelte den schmalen Pferdekopf.


  »Wir sind tausend Leute von Jan van Werths Heer«, fuhr Jakob fort. »Dazu kommen etwa achthundert Mann vom Markgrafen. Das dürfte reichen, um die Stadt binnen Kurzem einzunehmen.«


  Ferdl stieß ein kurzes Wiehern aus.


  »Und wir haben drei Kanonen, zehn Falkonette, zwanzig Haubitzen und Feldschlangen, dazu die Musketen und Piken.«


  »Mit wem redet Ihr denn da?«, fragte ihn ein Reiter der Kavallerie, der vorüberritt.


  »Mit mir selbst«, entgegnete Jakob. Der Reiter gab seinem Pferd kopfschüttelnd die Sporen.


  Am Abend kam das Kloster Lichtenthal in Sicht. Das Heer lagerte oberhalb davon auf einer Wiese, wieder wurden Zelte aufgebaut, Kanonen und Waffen gesäubert, Feuer wurden entfacht. Ein Trupp Söldner lief zum Kloster, um Vorräte zu erbeuten.


  Markgraf Wilhelm rief Jakob zu sich in sein Zelt, um die Lage zu beraten.


  »Morgen früh schlagen wir los«, sagte der Markgraf. »Ich träume schon seit Jahren davon, mein Schloss und meine Grafschaft wieder in Besitz zu nehmen.«


  Im Schloss und in der Stadt war man immer noch emsig damit beschäftigt, Vorräte für die Zeit der Belagerung zu sammeln und einzulagern. Der Markgraf hatte aus den umliegenden Dörfern Vieh herbeischaffen lassen, Gänse, Hühner, ganze Fuhren mit Getreidesäcken, Trauben und Wein. Dazu war ein Bataillon schwedischer Soldaten aus Durlach angerückt, um die Bürgerwehr zu verstärken. Die Stadtbewohner, die bewaffnet waren, wurden in Fähnlein aufgeteilt. Die Quartiere waren überfüllt, es wimmelte von Soldaten, Tieren, Wagen und Waffen. Die Bauern blieben gleich in der Stadt und baten um Aufnahme, aus Angst vor marodierenden Söldnern. Elisabeth half, so gut sie es vermochte, und hielt auch Agnes dazu an, sich nützlich zu machen. Der Pfarrer hielt einen Bittgottesdienst in der Kirche ab, Hunderte lauschten seinen Worten. Elisabeths Blick verweilte auf dem Rundbogen des Chorraums, auf den Steinkreuzen, Epitaphen und Grabmälern von Markgrafen und Pröbsten. Da lagen sie nun in der Ewigkeit, kein Hahn krähte mehr nach ihnen. Was hatten ihnen ihre Titel, ihre Kriege und Fehden genutzt? Mehr Geld eingebracht, mehr Land und Besitz? Als die Orgel den letzten Akkord spielte, hatte Elisabeth Tränen in den Augen. Agnes, die neben ihr saß, fasste nach ihrer Hand, und Elisabeth drückte sie dankbar. Als sie die Kirche verließen, sahen sie Soldaten, die Geschütze in Stellung brachten, an der Stadtmauer und überall. Viele Bürger liefen umher, mit Musketen, Degen und Dolchen bewaffnet. Die Musketen waren so lang und so schwer, dass sie mit beiden Händen gehalten werden mussten. Ochsen- und Eselskarren ratterten über das Pflaster des Platzes, Gänse schnatterten, ein Hahn krähte. Die Frauen machten ängstliche Gesichter und riefen ihren Kindern zu, ins Haus zu kommen. Im Schloss machte sich ebenfalls eine aufgeregte Stimmung breit. Hermine, Elisabeths Magd, berichtete ihr mit aufgerissenen Augen, dass der Feind schon beim Kloster Lichtenthal stehe, man sehe schon ihre Zelte und ihre Feuer. Inzwischen war es dunkel geworden, die Kälte kroch in jede Ritze und in jede Falte von Elisabeths Kleid. Hermine legte Holz im Ofen nach. Elisabeth kochte zum Abendessen eine Linsensuppe mit Speck. Von jetzt an würde sie mit den Vorräten haushalten müssen, niemand wusste, wie lange sie der Belagerung standhalten mussten. Beim Essen saß sie an der Seite des Kardinals. Die Tischgesellschaft war stiller geworden, jeder widmete sich ernsthaft seinem Essen. Der Kardinal brach ein Stück von dem dunklen Brot, das Elisabeth am Morgen gebacken hatte.


  »Es muss ja nicht immer weißes Brot sein, dieses hier schmeckt auch vorzüglich«, sagte er.


  »Wir sind gerüstet«, meinte der Markgraf. »Die Vorratskammern sind gefüllt. Wir werden die Belagerung ein paar Wochen durchhalten können, vorausgesetzt, die Mauern halten stand.«


  »Und was ist, wenn sie nicht standhalten?«, wollte der Truchsess, ein rundlicher, junger Mann, wissen.


  »Dann müssen wir uns ihrer Gnade ergeben«, fiel der Kardinal ein. »Betet und tut alles, um unsere Stadt zu verteidigen!«


  »Im November soll Bernhard von Sachsen-Weimar zwölftausend Soldaten und fünfhunderttausend Livres von Kardinal Richelieu bekommen«, meinte der Markgraf. »So lange halten wir auf jeden Fall durch.«


  »Ist genügend Verbandszeug vorhanden, falls es Verwundete gibt?«, fragte Elisabeth.


  »Wir haben die Frauen angewiesen, Leinen in Streifen zu schneiden«, antwortete der Markgraf. »Die Bader und Ärzte der Stadt halten sich bereit.«


  »Eure Magd Hermine hat das Heilwissen von ihrer Mutter mitbekommen«, sagte eine Hofdame. »Sie hat mir schon viel geholfen, wenn es mir einmal nicht gut ging.«


  So, die Hermine, dachte Elisabeth. Sie würde sie demnächst einmal eingehend befragen. In der Nacht träumte sie von Kroaten und Italienern, die in die Stadt hereinbrachen. Sie töteten alles, was ihnen in den Weg kam, spießten Kinder auf, vergewaltigten Frauen, auch alte und schwangere, und am Schluss ging alles in einem Flammenmeer auf. Schweißgebadet erwachte sie. Hermine stand an ihrem Bett. »Ihr habt geschrien, Herrin, da wollte ich nach dem Rechten sehen.«


  Hinter dem Glas und den Gardinen des Fensters dämmerte der Morgen herauf. Es war beunruhigend still, kein Vogel zwitscherte. Das Schloss erwachte allmählich zum Leben, Schritte knarrten auf dem Korridor. In diesem Augenblick dröhnte ein ungeheurer Knall durch die Stadt, der das Schloss erzittern ließ.


  6.

  Elisabeth hörte Frauen kreischen, hörte Kinder weinen und Männerstimmen fluchen. Agnes kam mit bleichem Gesicht aus ihrem Zimmer. Zusammen mit Hermine liefen sie die Treppe hinunter, auf die Terrasse vor dem Haus, von der aus man fast über ganz Baden blicken konnte. Viele Menschen hatten sich hier versammelt. Rauch stand wie ein Riesenpilz über der Stadtmauer, offensichtlich hatten die Kaiserlichen sie mit einer Kanone beschossen. Dann ging es Schlag auf Schlag. Das Dröhnen der Kanonen, das Krachen der Musketen, hüben und drüben, das Schreien der Menschen, die verletzt worden waren, gellten Elisabeth so in den Ohren, dass sie den anderen zurief: »Schnell wieder hinein, sonst werden wir auch noch getroffen!«


  Sie eilten durch das Tor in den Schlosshof hinein. Wieder ein Dröhnen, Krachen und Bersten, dass es die Mauern erschütterte. Das Schlosspersonal, der Kardinal und der Markgraf hatten sich in der Eingangshalle versammelt. Kalk rieselte von der Decke herab.


  »Habt keine Angst, es wird euch nichts geschehen«, versuchte der Markgraf die Leute zu beruhigen. »Die Mauer hat standgehalten. Geht eurer Arbeit nach, ich rufe euch, wenn ihr gebraucht werdet.«


  Gestikulierend und laut durcheinander redend folgte das Gesinde der Aufforderung.


  Nach etwa einer halben Stunde verstummten die Geschütze beider Seiten, gingen jedoch später umso heftiger los. Es wurde aber nur geringer Schaden angerichtet, wie ein Bote des Markgrafen berichtete. Die Stadt sei zur Übergabe aufgefordert worden, was der Markgraf jedoch zurückgewiesen habe.


  »Im Schutz der Nacht werden sie Laufgräben und Geschützstellungen ausheben«, sagte der Markgraf. »Aber ich werde einen Ausfall mit einigen meiner Männer machen und es vereiteln.«


  Eine weitere bange Nacht verging. Am nächsten Morgen fuhren die Kaiserlichen fort mit dem Bombardement. Gegen Mittag kam der Markgraf rußgeschwärzt vom oberen Tor zurück.


  »Sie hatten eine Bresche geschlagen«, sagte er, »und versucht, mit Granaten die Stadt in Brand zu stecken. Die Brände wurden aber gelöscht. Als die ersten Soldaten durch die Bresche sprangen, haben wir sie gebührend empfangen. Die anderen haben wir derart mit Gewehrfeuer in Schach gehalten, dass es keiner mehr gewagt hat, in die Stadt hereinzukommen.«


  »Gab es Tote?«, fragte Elisabeth, der es ganz übel geworden war. Agnes schien das, was der Markgraf sagte, gar nicht wahrzunehmen.


  »Ja, etwa fünfzig der Kaiserlichen, bei uns waren es nur fünf oder sechs.«


  Unten in der Stadt war inzwischen Ruhe eingekehrt. Offensichtlich hatten sich die Kaiserlichen hinter ihre Schützengräben zurückgezogen. Elisabeth konnte es kaum erwarten, bis die Dämmerung herabsank. Sie wollte unbedingt zum oberen Tor, um zu sehen, ob sich Jakob unter den Verletzten befand. Und doch würde sie, falls sie ihn fände, nicht allein mit der Lage zurechtkommen. Sie beschloss, ihre Magd Hermine einzuweihen, zu der sie in den letzten Stunden und Tagen Vertrauen gefasst hatte. Hermine erwies sich als willig und zuverlässig. Sie besorgte Verbandsmaterial, etwas Brot und Wein und folgte Elisabeth, kaum war die Sonne untergegangen, durch die Gassen der Stadt zum oberen Tor. Das riesige Loch in der Mauer war in aller Eile wieder zugemauert worden, damit kein feindlicher Soldat in der Nacht hereinkommen konnte. Niemand kümmerte sich um die Toten und Verletzten, die dort lagen. Elisabeth hatte eine Fackel mitgebracht und leuchtete jedem ins Gesicht, so sehr sie auch vor den wächsernen Totengesichtern, den offenen Mündern, den zerrissenen Körpern und dem metallischen Geruch nach Blut zurückschreckte.


  »Wasser, Wasser!«, stöhnte ein Verletzter und streckte in einem verzweifelten Versuch die Hände nach ihr aus. Im nächsten Augenblick ging ein Zucken durch seinen Körper, und er war still. Elisabeths Blick blieb an einem seiner Kameraden hängen, der ihm am nächsten lag. Ein heißer Schreck durchfuhr sie. Vor ihr lag Jakob, in unnatürlicher Haltung verkrümmt. Seine Augen waren geschlossen, die langen Haare quollen verfilzt aus dem Helm heraus. Sein Harnisch war mit Blut bespritzt, aus einer Wunde am Hals sickerte weiteres Blut. Hermine und sie knieten nieder, entfernten den Helm und begannen, Jakob zu verbinden.


  »Heda!«, rief eine Stimme. »Was habt Ihr mit den Verwundeten und Toten zu schaffen?«


  Es war der schwedische Söldner, der bei Paul und Melvine Quartier genommen hatte.


  Offensichtlich hatte er die Stadt doch nicht verlassen. Auch er erkannte sie wieder.


  »Oh, Ihr seid ja eine der schönen Schwestern, die im ›Roten Ochsen‹ gewohnt haben.« Er kam näher.


  »Ich möchte die Verwundeten an eine Stelle schaffen, an der wir sie pflegen können«, sagte Elisabeth. Innerlich zitterte sie vor Angst, der Söldner könnte Jakob vor ihren Augen erschlagen.


  »Das kommt nicht in Frage«, sagte der Söldner. »Da hätten wir ja noch mehr Hälse zu stopfen.«


  Elisabeth erinnerte sich daran, dass der Kardinal ihr am ersten Tag einen Lederbeutel mit Goldgulden gegeben hatte. Glücklicherweise hatte sie ihn mitgenommen. Sie zog ein Geldstück heraus und reichte es dem Soldaten. Der Söldner grinste breit.


  »Nun ja, und da Ihr so gut kochen könnt, wollen wir mal Gnade vor Recht ergehen lassen. Pflegt ihn von mir aus gesund, aber schaut, dass wir ihn nachher einverleiben können.«


  »Einverleiben?«, fragten Elisabeth und Hermine wie aus einem Munde.


  »Ja, ihn auf unsre Seite ziehen, zum Dienst bei uns verpflichten«, sagte der Söldner.


  »Aber gewiss werden wir das tun«, antwortete Elisabeth. Fast hätte sie vor Erleichterung gelacht. Der Söldner entfernte sich, wahrscheinlich ging er noch auf einen Trunk in die Wirtschaft. Elisabeth wies Hermine an, einen Ochsenkarren und Decken zu besorgen. Derweil untersuchte sie die verwundeten Männer. Außer Jakob waren inzwischen alle gestorben. Mit dem Karren, unter einer Decke, brachten sie ihn mühsam zum Platz unterhalb des Schlosses. Sie begleiteten den Ochsenkarren auf den Berg und spannten das Tier dann aus. Elisabeth klopfte das Herz bis zum Hals, als sie den Torwächter sah. Sie zogen das Gefährt vorsichtig in den Garten und luden Jakob in der Gartenlaube ab. Hermine versorgte Jakobs Wunden, Elisabeth deckte ihn zu. Sie ließen ihm Wein und Vorräte da, dann schlichen sie auf Zehenspitzen zurück ins Schloss. Hermine wollte noch den Ochsen und den Wagen in die Stadt hinunter bringen. Agnes trat aus ihrem Zimmer, als Elisabeth kam.


  »Wo warst du so lange?«, fragte sie in scharfem Ton.


  »Ich war mit Hermine in der Stadt, um die Schäden am oberen Tor und an der Mauer zu beschauen«, antwortete Elisabeth. »So, wie es viele heute Nachmittag ebenfalls getan haben.«


  »Ja, ich war auch dort«, sagte Agnes. »Hast du nicht die vielen Toten gesehen?«


  »Doch, aber mich hat’s so gegraust, dass ich gleich wieder umgekehrt bin.«


  In ihrem Bett schwitzte Elisabeth, obwohl das Feuer im Ofen schon ausgegangen war. Ob Agnes etwas gesehen hatte? Es durfte niemand etwas von Jakob erfahren, vor allem der Kardinal nicht. Wahrscheinlich würde er sie zum Teufel jagen, denn Jakob war ein Feind und darüber hinaus ein Rivale für ihn. Elisabeth stand auf und ging zum Fenster. Sie schob die Gardine zur Seite. Da lag die Gartenlaube im Mondschein. Es deutete nichts darauf hin, dass dort jemand versteckt war. Elisabeth zitterte in der nächtlichen Kälte. Ich werde für ihn beten, nahm sie sich vor, und nur abends, wenn es ruhig im Schloss geworden ist, zu ihm gehen. Tagsüber sollte Hermine ihn versorgen. Sie faltete die Hände und betete voller Sorge ein Vaterunser.


  Am anderen Tag war es merkwürdig ruhig in der Stadt, die Beschießungen hatten aufgehört. Elisabeth machte sich fertig und lief hinüber in den Speisesaal, wo der Kardinal, Agnes und die Höflinge versammelt waren.


  »Ihr seht aus, als hättet Ihr nicht besonders gut geschlafen«, sagte der Kardinal zu ihr.


  »Es ist die Sorge um unsere Stadt, um uns alle«, gab sie zurück. Sie nahm eines der weichgekochten Eier, die in Brühe serviert wurden.


  »Ihr wundert Euch vielleicht über diese Art, Eier zu kochen«, bemerkte der Kardinal. »Ich habe sie heute selbst zubereitet, nach einem Rezept von König Ludwig XIII.«


  »Sie schmecken sehr gut«, entgegnete Elisabeth. »Reichen denn unsere Vorräte aus?«


  »Wir haben noch Hunderte von Eiern, Massen von Fleisch, Schinken und Getreide im Keller«, sagte der Kardinal.


  Der Markgraf, der ihnen gegenübersaß, hörte ihre letzten Worte. »Sie scheinen uns jetzt aushungern zu wollen, aber das werden sie auch in Monaten nicht schaffen. Eher werden sie selbst verhungern!«


  Elisabeth überlegte. Wenn die Beschießung eingestellt wurde, könnten sie ihr Leben auf dem Schloss und in der Stadt wie gewohnt fortführen. Sie musste sich beim Kochen eben ein wenig einschränken. Und wenn Jakob wieder gesund gepflegt war, würde sie ihn bitten, in die Dienste des Markgrafen zu treten. Dann wäre er immer in ihrer Nähe. Aber ob sie dann ihre Gefühle vor dem Kardinal würde verbergen können? Agnes warf ihr einen Blick zu, der alles bedeuten konnte.


  »Kommt doch bitte nach dem Frühstück in mein Arbeitszimmer, Elisabeth«, sagte der Kardinal.


  »Wollt Ihr etwas mit mir besprechen, Herr Weltlin?«, fragte sie zurück.


  »Ja, den Speiseplan für die nächsten Tage«, antwortete der Kardinal. »Ihr seid jetzt ja meine Leibköchin.«


  Elisabeth wies ihre Magd Hermine leise an, nach Jakob zu schauen, ihm Verpflegung zu bringen und ihn neu zu verbinden. Sie würde später zu ihm gehen, wenn sie in der Küche nicht mehr gebraucht wurde. Nachdem Hermine fortgegangen war, begab sich Elisabeth zum Arbeitszimmer des Kardinals. Es war ähnlich eingerichtet wie die anderen Räume des Schlosses. An zwei Wänden zogen sich Bücherregale entlang, deren Ledereinbände mit den Goldlettern Elisabeth ins Auge fielen. Der Kardinal trug wieder die schwarze Soutane mit den roten Knöpfen und der weißen Halskrause.


  »Ihr braucht Euch um unsere Vorräte wirklich keine Sorgen zu machen«, begann der Kardinal. »Außer dem Vieh haben wir getrocknete Bohnen, Erbsen und Rüben. Jede Menge Äpfel und Birnen. In den letzten Tagen haben die Diener des Markgrafen noch ein paar Rehe und Hasen geschossen.«


  »Agnes kann dabei helfen, sie haltbar zu machen«, meinte Elisabeth. »In Essig einlegen, dörren und einkochen.«


  »Was schlagt Ihr für heute Mittag und für den Abend vor?«, fragte der Kardinal.


  Elisabeth hatte sich schon Gedanken darüber gemacht. Nun überschlug sie im Kopf, was sie für die nächsten Tage brauchte.


  »Heute möchte ich einen Lendenbraten vom Schwein machen«, sagte sie. »Am Abend eine Sülze. Und für das Frühstück am nächsten Tag …«


  »Um das Frühstück braucht Ihr Euch nicht zu sorgen«, entgegnete der Kardinal. »Das macht einer meiner Diener, der weiß, was dazu gehört. Und weiter?«


  »Morgen ein Braten vom Reh und eine Pastete mit gehacktem Kalbfleisch. Oder auch eine mit Hühnern und Quitten.«


  Der Kardinal leckte sich über die Lippen. »Ich sehe schon, mit Euch habe ich einen guten Griff getan«, meinte er. Bevor er sie in die Küche entließ, hielt er sie mit einer Handbewegung zurück. »Euer Wohl liegt mir sehr am Herzen, dessen seid immer gewiss, Elisabeth!«


  »Und Euer Wohl, Herr Weltlin, ist für mich oberstes Gebot geworden«, antwortete sie.


  Elisabeth drehte sich um und ging hinaus, seinen Blick im Rücken spürend.


  In der Küche waren Agnes und drei weitere Mägde versammelt. Sie fuhren auseinander, als hätte Elisabeth sie bei etwas Verbotenem ertappt. Agnes kicherte.


  »Hast du mich erschreckt, Elisabeth! Wir haben gerade darüber geredet, wie wir die Feinde mit verdorbenem Essen vergiften könnten.«


  »Ist doch nicht wahr!«, fuhr eine der Mägde auf. »Wir haben ein wenig über die Höflinge gesprochen, sonst nichts.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du zu Scherzen aufgelegt bist, Agnes«, sagte Elisabeth. »Trotzdem holst du mir jetzt drei große Schweineschlegel aus dem Keller. Du, Kati, schlachtest zehn Hühner, die rupft ihr dann miteinander und setzt sie auf. Du, Bettina, holst einen Korb voll Quitten. Heute Nachmittag müssen wir verschiedene Speisen haltbar machen und das Reh für morgen vorbereiten.«


  Agnes machte einen Schmollmund. Elisabeth wusste, dass sie nie gern Befehle ihrer Schwester angenommen hatte. Aber sie trollte sich davon. Nachdem die Quitten da waren, nahm Elisabeth ein Brett und ein scharfes Messer und begann, sie auszuhöhlen. Die Kerne schälte sie heraus. Sie legte die Früchte in eine Schüssel, würzte sie mit Zimt und Zucker und füllte sie mit Weinbeeren. Inzwischen hatten die Mädchen die Schweineschlegel, die gehäuteten Teile vom Reh und die geschlachteten Hühner gebracht. Während sie sich auf Schemel setzten und sie rupften, wusch Elisabeth die Schlegel am Ausguss, bestrich sie mit Rindermark, rieb sie mit Salz, Pfeffer, Nelken und Muskat ein. Gemeinsam legten sie sie in einen großen Bräter, Elisabeth goss Wein und Brühe darüber, fügte gehackte Mandeln, Safran und eine Prise Zucker dazu. Der Bräter wurde in die Glut geschoben. Inzwischen waren die Hühner vorbereitet und wurden in einem Topf mit Wasser aufgesetzt. Für die Pasteten legte Elisabeth eine flache Raine mit Brotscheiben aus, fügte Quitten, Weinbeeren und geriebenes Brot dazu und goss süßes Schmalz darüber. Als die Hühner fertig gegart waren, zerteilten die Mägde sie und legten sie in die Raine. Die Pastete würde abends im Ofen fertig gebacken werden. Für das Mittagessen stellte Elisabeth noch eine Soße aus Fleischbrühe und Wein her, dickte sie mit Mehl und Sahne an. Zwei Dienerinnen servierten das Essen. Während der Mahlzeit wurde nur über Belangloses geplaudert. Am Nachmittag legten die Mägde zusammen mit Elisabeth das Wildbret ein, mit Essig, Pfefferkörnern und Wacholderbeeren. Immer wieder dachte Elisabeth an Jakob in der Gartenlaube und hoffte, dass Hermine ihn unbeobachtet hatte versorgen können. Endlich war das Abendessen beendet. Elisabeth bat darum, sich früh zurückziehen zu dürfen. Der Kardinal schaute sie bedauernd an, Agnes warf ihr einen Blick zu, den Elisabeth nicht deuten konnte. In ihrem Zimmer versuchte sie, sich zu beruhigen. Es klopfte. Elisabeth erschrak. Wer könnte sie jetzt noch besuchen?


  Es war Agnes.


  »Bist du krank?«, fragte sie und sah sie forschend an.


  »Ich glaube, es war alles ein wenig viel für mich«, antwortete Elisabeth.


  »Für mich war es auch zu viel«, meinte Agnes mit heruntergezogenen Mundwinkeln.


  »Angefangen in Calw mit den vielen mordenden Soldaten. Glaubst du, ich hätte gewollt, das alles so kam, wie es nun gekommen ist?«


  Elisabeth machte einen Schritt auf sie zu. »Agnes, wir können es nicht mehr ändern und müssen versuchen, das Beste daraus zu machen.«


  Agnes Stimme wurde lauter. »Das Beste? Ja, du machst das Beste daraus, Elisabeth, so, wie du es schon immer getan hast! Für mich fielen immer nur die Brocken vom Tisch, derweil du den Löwenanteil eingestrichen hast, bei allem. Immer hieß es, Elisabeth hier, Elisabeth da. Und ich stand daneben und habe mir überlegt, was ich tun könnte, damit auch mich einmal alle bewundern und hofieren!«


  »Du hättest nur etwas lernen, mehr aus dir machen müssen, um anerkannt zu werden, Agnes. Mir ist es auch nicht in den Schoß gefallen.«


  »Ach, du meinst das, was man allgemein deine Kochkunst nennt? Pah, das kann jeder lernen.«


  »Aber du hast es nicht gelernt, Agnes! Deshalb möchte ich dich bitten, wenigstens hier auf dem Schloss, in dieser schweren Zeit, mir zur Seite zu stehen und mir in der Küche zu helfen.«


  »Das tue ich doch.«


  »Und was ist mit dem Nähen? Du hast doch zum Kardinal gesagt, du könntest Kleider und andere Dinge nähen. Dann fang doch damit an. Jeder wird dich bewundern!«


  Agnes ließ den Kopf, den sie sehr hoch getragen hatte, sinken.


  »Ich weiß nicht, ob ich es wirklich jemals richtig konnte«, gab sie kleinlaut zu.


  »Dann fang doch gleich morgen an, oder heute Abend noch. Der Kardinal hat dir ja Nähzeug gegeben.«


  Auf Agnes’ Gesicht erschien ein Lächeln. Sie trat auf Elisabeth zu, nahm sie in die Arme und küsste sie auf beide Wangen.


  »Du bist so gut zu mir, Elisabeth. Ich gehe jetzt auf mein Zimmer und fange an zu üben. Eine gute Nacht wünsche ich dir!«


  Das will ich hoffen, dass es eine gute Nacht wird, dachte Elisabeth. Sie setzte sich auf ihr Bett und lauschte auf die Geräusche im Schloss. Allmählich wurde es ruhig. Elisabeth warf ihre Schecke über und verließ leise den Raum. Die Tür zog sie so hinter sich zu, dass Agnes im Nebenzimmer es nicht hören konnte. Auf Zehenspitzen lief sie die Treppe hinab. Die Tür zum Garten hin war nicht versperrt, weil das Gelände von einer Mauer umschlossen war. Der Mond hatte abgenommen, es war nur noch eine Sichel zu sehen. In dem schwachen Licht tastete sich Elisabeth zur Gartenlaube vor. Im Innern war alles still. Sie öffnete die Tür und glitt hinein. Zunächst erschien ihr alles dunkel. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen daran. Elisabeth nahm einen Schatten am Boden wahr. Der Geruch nach verschorftem Blut stieg ihr in die Nase. Sie erschrak. Ob Jakob überhaupt noch am Leben war? Elisabeth kniete sich vor den Kissen hin und streckte ihre Hand aus. Jakob war in ein Fell gehüllt, darüber hatte Hermine eine Decke gebreitet. Sein Körper fühlte sich warm an, langsam hob und senkte sich seine Brust. Er schien aber nicht bei Bewusstsein zu sein. Eine Zeitlang kniete Elisabeth an Jakobs Lager. Wenn er doch wach würde, wenn sie nur einmal den Gegendruck seiner Hand spüren könnte! Sie schaute zum Schloss hinüber, das in völliger Dunkelheit lag. Hinter dem Laden von Agnes’ Fenster erschien ein Licht. Gleich darauf wurde der Laden aufgestoßen. Ob sie wusste, dass ihre Schwester in der Gartenlaube war? Elisabeth wagte kaum zu atmen. Nicht auszudenken, was geschehen könnte, wenn Agnes von Jakobs Anwesenheit erfuhr! Sie würde es dem Kardinal und allen erzählen, die davon hören wollten. Der Kardinal würde sie verstoßen. Und wohin sollte sie dann gehen? Die Stadt war ringsum von den Kaiserlichen belagert. Die könnten sie ergreifen und sie zu ihrer Trosshure machen. Und selbst wenn es ihr gelingen würde, sich unerkannt durch ihre Reihen zu schleichen, graute es ihr vor dem Rückweg durch den Schwarzwald. Valentin Andreä hielt sich inzwischen wieder in Calw auf, aber die Häuser waren verbrannt, ihre Eltern und ihr Bruder waren gewiss nicht dorthin zurückgekehrt, falls sie den Überfall der Kaiserlichen überhaupt überlebt hatten. Elisabeth beschloss, in Zukunft noch vorsichtiger zu sein. Die Silhouette von Agnes verschwand aus der Fensteröffnung, der Laden wurde geschlossen, und bald darauf erlosch das Licht. Jakob gab ein Stöhnen von sich. Elisabeth meinte, ihren Namen zu hören.


  Sie hielt ihr Ohr dicht an seinen Mund. Wie gern hätte sie ihn geküsst! Aber sie durfte die Gefahr, in der sie sich befanden, nicht unterschätzen. Auf jeden Fall musste er erst einmal gesund werden. Elisabeth zupfte die Decke zurecht, strich Jakob über die Stirn und schlich sich zur Tür der Gartenlaube hinaus. Unbehelligt erreichte sie ihr Zimmer, warf den Mantel ab und schlüpfte in ihr Bett.


  7.

  Nach dem Frühstück eröffnete der Markgraf den Anwesenden, dass die kaiserlichen Truppen im Lauf der Nacht abgezogen seien. Seine Späher hätten ihm berichtet, dass ein Bote aus dem Lager des Jan van Werth gekommen sei, der sie nach Ettlingen berief. Die Stadt Baden sei nicht einnehmbar, weil die Belagerten über zu viele Vorräte, Kanonen und Musketen verfügten. So schnell ging das? Elisabeth wurde es ganz warm vor Freude. Aber sie gestand sich ein, dass es nicht allein die Freude über den Abzug der Kaiserlichen war, sondern auch die Genugtuung darüber, dass Jakob nun verhindert sein würde, mit seinem Heer weiterzuziehen.


  »Ich erwarte Euch nach dem Mittagessen in meinem Arbeitszimmer«, sagte der Kardinal zu ihr. Was konnte er von ihr wollen? Den Speiseplan für die nächsten Tage besprechen? Bei dem Gedanken, Agnes könnte etwas bemerkt und es dem Kardinal erzählt haben, wurde ihr ganz kalt. Sie verschwand in der Küche, um zusammen mit Agnes und den Mägden das Mittagsmahl vorzubereiten. Die Stücke vom Reh kochte sie mit rotem Wein, Pfefferkörnern und Wacholderbeeren. Am Schluss rührte sie dicken Sauerrahm unter die Soße. Dazu gab es Apfel- und Birnenkompott. Während Agnes mit den Mädchen das Geschirr in der Küche reinigte, folgte Elisabeth dem Kardinal in sein Arbeitszimmer. Er bat sie, sich mit ihm zusammen ein Bild anzusehen, das an der Wand hing. Es zeigte einen hageren Mann mit buschigen, dunklen Brauen, Backen-, Schnurr- und Kinnbart. In der Hand hielt er einen Zirkel.


  »Das ist Johannes Kepler aus Leonberg«, sagte der Kardinal. »Er ist vor vier Jahren gestorben, aber er war mir wie ein Freund.«


  Elisabeth hatte schon von dem berühmten Gelehrten gehört. »War nicht seine Mutter als Hexe angeklagt?«


  »Ja, sie geriet in den Verdacht der Hexerei. Der Stadtvogt von Leonberg, Lutherus Einhorn, leitete 1615 den Hexenprozess gegen Katharina Kepler ein. Sie war eine Heilerin. Im Oktober 1621 setzte Johannes Kepler ihre Freilassung durch. Ich habe ihn dabei unterstützt. Leider verstarb Katharina Kepler ein Jahr später aufgrund der langen Kerkerhaft.«


  »Ihr habt ihn unterstützt? Das ehrt Euch, Herr Weltlin!«


  »Nicht nur das«, fuhr der Kardinal fort. »Ich habe mich auch mit seinen Lehren beschäftigt. Bisher glaubte man ja, dass sich die Sonne um die Erde drehe. Kepler nahm an Diskussionen über Theorien des Astronomen Nikolaus Kopernikus teil. Der hatte behauptet, dass die Erde und alle anderen Planeten sich um die Sonne drehen – und die Erde nicht der Mittelpunkt des Weltalls sei. Das hat Kepler nie mehr losgelassen. Wie besessen versuchte er, die Theorie des Kopernikus zu beweisen.«


  »Glaubt Ihr denn daran, dass nicht die Erde, sondern die Sonne im Mittelpunkt des Weltalls steht?«, fragte Elisabeth. Sie war unruhig, einmal wegen des ungewöhnlichen Themas, das sie dem Kardinal nicht zugetraut hätte, zum anderen wegen seiner Vertraulichkeit mit einer Untergebenen, zum Dritten wegen des feindlichen Soldaten, den sie auf dem Gelände des Schlosses versteckt hatte.


  »Könnt Ihr Stillschweigen bewahren?«, wollte der Kardinal von ihr wissen.


  »Ich möchte Euch dienen, so gut ich es kann«, antwortete Elisabeth.


  »Vom ersten Augenblick an hatte ich Vertrauen zu Euch, Elisabeth«, fuhr der Kardinal fort. »Deshalb wusste ich, dass ich Euch in diese Dinge einweihen würde. Inwieweit ich offen zu meiner Überzeugung stehen kann, sei dahingestellt. Philipp von Sötern, der Erzbischof von Speyer, hat mir schon einmal eine Warnung zukommen lassen. Ich als Kardinal, als vom Papst ernannter Würdenträger der Kirche, müsse mich von solchen ketzerischen Lehren fernhalten und dürfe nichts zu ihrer Verbreitung beitragen.«


  »Mein Vater war Mesner in der Kirche von Andreä«, entgegnete Elisabeth. »Er hat mit uns über Luther, Zwingli und Calvin gesprochen.«


  »Dann kennt Ihr also das reformerische Gedankengut ein wenig. Elisabeth, ich bin mir sicher, dass Ihr Eure Familie wiedersehen werdet. Wenn Ihr nach Calw zurückgehen wollt, kann ich Euch nicht halten, aber es würde mir sehr leidtun.«


  »Ich gehe nicht nach Calw zurück«, sagte Elisabeth. »Wolltet Ihr nicht einen Brief an Andreä schicken und ihn nach meiner Familie fragen?«


  Der Kardinal griff sich an den Kopf. »Wie konnte ich das nur vergessen! Gestern ist eine Antwort gekommen. Eure Familie ist in Calw nicht wieder aufgetaucht. Und es weiß auch niemand, wohin sie gegangen sein könnte.«


  Elisabeth schaute ihm forschend ins Gesicht. »Und unsere Tante aus Neuweiler?«


  Der Kardinal räusperte sich. »Die ist ebenfalls verschollen.«


  »Ich danke Euch von ganzem Herzen, Herr Weltlin«, sagte Elisabeth, »dass Ihr diesen Brief geschrieben, dass Ihr mich als Köchin eingestellt und auch meine Schwester aufgenommen habt. Wie kann ich Euch das nur vergelten?«


  »Das könnt Ihr mir vergelten, indem Ihr für mich kocht und mir ein wenig Gesellschaft leistet. Ich habe Euch gern um mich.«


  »Müsst Ihr nicht Euren kirchlichen Verpflichtungen nachgehen?«, fragte Elisabeth.


  »Ja, Ihr habt recht«, antwortete er und machte ein bedauerndes Gesicht. »Demnächst muss ich nach Straßburg und sollte mich dort um mein Domkapitel kümmern. Heute Nachmittag möchte ich Euch übrigens freigeben. Aber kommt am Abend, sobald es dunkel ist, zu mir, ich möchte Euch noch etwas zeigen.«


  Bei diesen Worten machte Elisabeths Herz einen Sprung. Einen Nachmittag lang sollte sie freihaben!


  »Ich werde zunächst einmal mit Hermine in den Gemüsegarten gehen, um nach dem Rechten zu sehen«, sagte sie. »Dann möchte ich in die Stadt hinunter.«


  »Ihr braucht mir nicht zu erklären, was Ihr mit Eurer freien Zeit macht«, antwortete der Kardinal. »Kommt, wie gesagt, gleich nach dem Abendessen zu mir.«


  Damit war Elisabeth entlassen. Sie lief in die Küche, um Hermine zu holen. Zusammen betraten sie den Garten.


  »Ist Jakob gut versorgt?«, raunte sie ihrer Magd zu, indem sie einen verstohlenen Blick auf die Gartenlaube warf.


  »Ja, er ist bei Bewusstsein, isst und trinkt«, gab Hermine leise zurück, »aber er kann dort nicht bleiben, er wird uns des Nachts noch erfrieren.«


  Scheinbar harmlos plaudernd setzten sie ihren Weg zum Gemüsegarten fort. An den Rebstöcken hingen noch Trauben; Kohl und anderes Wintergemüse war in Reihen angepflanzt.


  »Wir müssen ihn ins Haus bringen«, sagte Elisabeth. »Am besten noch heute Nacht.«


  Hermine schaute zum Himmel, der bedeckt war. »Es wird früher dunkel jetzt«, meinte sie. »Wir könnten es gleich nach dem Abendessen tun.«


  »Nein, später«, versetzte Elisabeth. »Ich muss noch zum Kardinal, er will mir etwas zeigen.«


  Hermine gluckste. »Was wird er Euch wohl zeigen wollen?«


  »Ich weiß es nicht, Hermine. Auf jeden Fall habe ich heute Nachmittag frei und will in die Stadt hinunter. Meinst du, dass du auch freibekommen könntest?«


  »Mal sehen, was sich tun lässt«, meinte Hermine.


  Elisabeth gab sich einen Ruck. »Ich möchte noch einmal kurz in die Gartenlaube«, sagte sie. »Geh schon voraus und achte darauf, ob jemand kommt.«


  Mit klopfendem Herzen betrat Elisabeth die Laube. Jakob blickte ihr entgegen. In seinem Gesicht zuckte es. War es der Schreck über den unerwarteten Besuch, war es Freude? Sein Haar war wirr, die Decke hatte er, halb sitzend, um seinen Oberleib geschlungen. Auf einem Holzbrett stand ein Becher mit Wein, daneben lagen Brot, Käse und Schinken. Jakobs Hals war frisch verbunden. Helm und Harnisch waren in einer Ecke gestapelt, zusammen mit seinem Degen.


  »Ich bin Euch zu tiefem Dank verpflichtet, dass Ihr mich vor den Schweden gerettet habt«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber Ihr bringt Euch selbst in Gefahr. Ihr habt mich mitten ins Lager meiner Feinde gebracht!«


  War das alles, was er über diese Angelegenheit dachte?


  »Jakob, Ihr habt mich und meine Schwester ebenfalls vor den Feinden gerettet«, gab sie zurück. »Erinnert Ihr Euch daran? Es war in Calw. Meine Eltern und mein Bruder sind seitdem verschwunden.«


  Jakob hob bedauernd die Hände, zuckte aber gleich darauf vor Schmerz zusammen.


  »Ich habe leider auch nichts mehr von ihnen gehört.«


  »Auch nicht von meiner Tante?«


  Jakob schloss die Augen und schwieg. Elisabeth dachte schon, er sei eingeschlafen oder ohnmächtig geworden, da fuhr er fort: »Von Eurer Tante weiß ich nichts. Seid froh, dass Ihr über die Mauern entkommen seid, Elisabeth! Diese Nacht in Calw war das Schlimmste, was ich in meiner Zeit in der kaiserlichen Armee erlebt habe. Ganz abgesehen von dem, was vorher geschah.«


  Er schwieg erneut. Elisabeth wollte nicht weiter in ihn dringen. Sie nahm seine Hand.


  »Ich werde Euch jetzt ruhen lassen, es fehlt Euch ja offensichtlich an nichts. Allerdings sagte mir meine Magd Hermine, es sei nachts so kalt, dass Ihr zu erfrieren droht?«


  Er öffnete noch einmal die Augen, blinzelte sie an.


  »Ob ich nun hier sterbe oder auf dem Schlachtfeld, ist eins.«


  »So dürft Ihr nicht reden!«, antwortete Elisabeth. »Wir werden für Euch sorgen, so lange es notwendig ist.«


  »Ich habe gehört, dass die Kaiserlichen wieder abgezogen sind«, sagte Jakob mit einem schwachen Lächeln. »Am liebsten würde ich ihnen hinterherziehen.«


  Hatte Hermine ihm das erzählt? Elisabeth hätte es ihm lieber so lange wie möglich verschwiegen.


  »Das habt Ihr sicher selbst gemerkt«, meinte sie. »Aber es ist nicht ratsam für Euch, ihnen zu folgen. Ihr könntet verbluten, erfrieren oder verhungern!«


  Elisabeth sah, dass Jakob vollkommen erschöpft war. Er schlief ein, und sie legte vorsichtig die Decke über ihn. Einen Augenblick stand sie noch und betrachtete sein Gesicht, über das leichte Wellen liefen, als träume er schlecht. Schließlich riss sie sich los und ging durch den Garten zurück zum Eingang, an dem Hermine auf sie wartete.


  »Hast du dich freimachen können?«, fragte Elisabeth.


  »Ja, der Beikoch des Markgrafen übernimmt die Zubereitung des Abendessens, der hat eigene Gehilfen. Aber Agnes, Eure Schwester, hat geschimpft, dass sie nicht auch freibekommt.«


  »Sie wird ein andermal Gelegenheit erhalten, sich in der Stadt zu tummeln«, versetzte Elisabeth. Die beiden Frauen durchquerten die Halle des Schlosses und traten ins Freie. Der Himmel wies inzwischen Wolkenlücken auf, so dass die Stadt an einigen Stellen von der Sonne erleuchtet war. Elisabeth und Hermine stiegen die Treppe hinunter, die auf den Platz mit den Badehäusern führte. Auf dem Rasen blühten noch die zartvioletten Herbstzeitlosen, auf den Beeten Astern, Geranien und Rittersporn. Elisabeth fühlte sich wie befreit. Doch gleichzeitig bedrückte sie der Gedanke, dass sie einen Ort finden musste, an dem sie Jakob gefahrlos verstecken konnten. Und würde er überhaupt einwilligen? Seine Verletzung war nicht so tief, wie sie zunächst gedacht hatte. Sie würde in ein bis zwei Wochen ausgeheilt sein. Und dann? Elisabeth schob den Gedanken daran weit weg. Jetzt war Heute, für das Morgen würde sich schon eine Lösung finden. Elisabeth fiel auf, dass die schwedischen und französischen Söldner aus der Stadt verschwunden waren. Sie überquerten den Marktplatz und gelangten bald zum »Roten Ochsen«. Die Tür der Wirtschaft stand offen. Mit einem Blick sah Elisabeth, dass hier nicht mehr so viele Gäste einkehrten wie noch kurz zuvor. Zwei Badegäste in vornehmer Kleidung saßen an einem der Tische und tranken Wein aus dickwandigen Bechern. Paul und Melvine standen hinter dem Tresen und unterhielten sich mit den Gästen. Als sie Elisabeth erblickten, glitt ein freudiges Lächeln über ihre Züge.


  »Das ist schön, dass Ihr wieder einmal vorbeikommt«, sagte Paul. Sein langes Haar war sorgfältig gewaschen und gekämmt. Auch seine Frau sah genauso rund und appetitlich aus wie immer.


  »Wir haben heute frei«, erklärte Elisabeth. »Und da dachten wir, wir könnten doch mal in die Stadt hinuntergehen und den ›Roten Ochsen‹ besuchen. Das ist übrigens meine Magd Hermine«, setzte sie hinzu.


  »Und, wie gefällt es Euch auf dem Schloss?«, fragte Melvine und nickte Hermine zu.


  »Wir haben alles, was wir brauchen«, antwortete Elisabeth.


  »Das kann man von uns nicht behaupten«, kam es von Paul. »Seitdem die Söldner die Stadt verlassen haben, geht es bergab mit uns. Die wenigen Badegäste, die geblieben sind, wohnen in den Herbergen, wir bekommen kaum noch Gäste.«


  Die beiden am Tisch winkten Paul, um zu zahlen, erhoben sich und verließen mit Grußworten das Lokal.


  »Jetzt sind wir unter uns«, sagte Paul. »Kommt, setzt Euch, ich gebe ein Bier aus. Melvine, bring mal drei Krüge Bier. Oder vier«, fügte er hinzu, als er ihre enttäuschte Miene sah. Melvine zapfte das Bier aus dem großen Fass, brachte die Krüge zum Tisch und setzte sich zu ihnen.


  »Ich würde Euch gerne helfen«, sagte Elisabeth. Sie hatte einen Einfall. »Ihr könnt nicht warten, bis neue Söldner in die Stadt kommen.« Sie warf einen Seitenblick auf Hermine.


  »Ich hätte da einen Gast für Euch, für den ich gut zahlen könnte«, sagte sie.


  Hermine sah sie erst ungläubig, dann freudig überrascht an.


  »Es ist ein Söldner, der verletzt ist«, fuhr Elisabeth fort. »Auf dem Schloss werden Personen, die nicht adligen Geblütes sind, nicht geduldet.« Elisabeth wunderte sich über sich selber, dass sie lügen konnte, ohne rot zu werden. Aber in einem Gasthof unterzukommen, musste selbst für Jakob angenehm und weniger demütigend sein, als sich in der kalten Laube verstecken zu müssen.


  »Den Bader, der nach ihm sehen sollte, bezahle ich selbstverständlich auch.«


  Die Gesichter der Wirtsleute waren voller Hoffnung.


  »Und wie wollt Ihr ihn hierherschaffen?«, fragte Paul.


  »Wir haben doch ein kleines Ochsengespann«, ließ sich Melvine vernehmen.


  »Kommt heute Nacht, wenn der Wächter die zwölfte Stunde verkündet, mit dem Wagen zum Fuß des Hügels, auf dem das Schloss liegt.«


  »Und wie sollen wir …?«, fragte Hermine zaghaft.


  »Das lasse nur meine Sorge sein«, beschied Elisabeth.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile mit den Wirtsleuten. Bevor sie sich verabschiedeten, schob Elisabeth Paul einen Goldgulden über den Tisch.


  Den Rest des Nachmittags verbrachten die beiden auf dem Markt und in der Therme.


  Zur Abendbrotzeit eilten sie den Weg zum Schloss wieder hinauf. Die Höflinge begaben sich gerade zum Speisezimmer, angeführt vom Markgrafen und dem Kardinal.


  »Nun, habt Ihr Eure freie Zeit gut genutzt?«, fragte der Kardinal Elisabeth.


  »O ja, wir sind durch die Stadt gegangen und haben ein Bad in der Therme genommen«, beeilte sie sich zu sagen.


  Ihr war es, als würde er den Duft, der von ihr ausging, einsaugen. Sie ließen sich am Tisch nieder. Es gab Hühnerbrühe mit Kastanien, Gehacktes im Teigmantel und zum Nachtisch Rosenblütenpudding.


  »Es ist gut, aber Ihr kocht viel besser als der Beikoch vom Markgrafen«, flüsterte der Kardinal ihr zu. Nachdem die Tafel aufgehoben war, folgte Elisabeth dem Kardinal in sein Arbeitszimmer. Im Kamin brannte ein wärmendes Feuer.


  »Was ich Euch jetzt zeige, ist eine bahnbrechende Entdeckung«, sagte er und ging zu seinem Schrank aus Nussbaumholz. Er holte einen stählernen, länglichen Gegenstand heraus.


  »Es ist das astronomische Fernrohr, das von Kepler erfunden wurde«, sagte er. »Das besteht aus zwei Linsen, die als Objektiv und Okular bezeichnet werden. Das Licht tritt in das Objektiv ein, wird im Objektiv und im Okular gebrochen und erreicht danach unser Auge.«


  Er trat ans Fenster und winkte Elisabeth heran. Draußen war inzwischen die Dunkelheit herabgesunken, Sterne blinkten über den Bergen des Schwarzwaldes auf. Der Mond war verschwunden. Der Kardinal hielt ihr das Fernrohr hin, und sie schaute hindurch. Ein Stern überstrahlte alle anderen.


  »Das ist der Jupiter«, erklärte der Kardinal. »Ein riesiger Planet, der wie unsere Erde um die Sonne kreist, Glanzpunkt des herbstlichen Sternenhimmels. Am Abend steigt er am Osthimmel empor, um Mitternacht steht er hoch im Süden, und gegen Morgen verschwindet er langsam im Westen.«


  Elisabeth war ergriffen. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


  »Und wir kreisen zusammen mit ihm um die Sonne?«, fragte sie. »Ich sehe sie aber immer im Osten aufgehen und im Westen untergehen.«


  »Der Schein trügt«, meinte der Kardinal. Er stand so dicht hinter ihr, dass seine Soutane ihr Kleid berührte. Diese Nähe beruhigte und verwirrte Elisabeth gleichzeitig.


  »In Wahrheit drehen wir uns um die Sonne. Diese Wahrheit wird allerdings von unserer Kirche nicht anerkannt. Papst Urban XIII. ist den Gedanken gegenüber zwar sehr aufgeschlossen, aber er musste Galileo Galilei, der die Thesen des Kopernikus vertrat, dazu bewegen, seine Erkenntnisse zu widerrufen. Galileo lebt jetzt, krank und alt, auf dem Land in Arcetri bei Florenz. Noch im Jahr 1610 wurde Giordano Bruno, ebenfalls ein Vertreter dieses heliozentrischen Weltbilds, auf dem Campo de Fiori in Rom öffentlich verbrannt. Auch Kepler wurde angefeindet und aus Graz vertrieben. Alle Bücher, die sich damit befassen, sind vom Papst mit dem Bann belegt; sie stehen auf dem Index Librorum Prohibitorum, der Liste der verbotenen Bücher.«


  Elisabeth trat einen Schritt zur Seite, drehte sich um und schaute dem Kardinal ins Gesicht. Der Feuerschein tauchte es in ein rötliches Licht.


  »Und Ihr, Herr Weltlin – habt Ihr Bücher von diesen verbotenen Autoren?«
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